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Berlin, den 23. April 1898.
ff- sss I v

JsraelS Sozialreform

Manpflegt von einer »fozialenFrage« zu sprechen, wenn sich weite

·

-o Kreiseder Gesellschaftin ihren materiellen Lebensbedingungenunbe-

fmdigkfühlenund auf Mittel zur Abhilfe sinnen. Jn erster Linie hat man

dabeidie soziale Frage der Gegenwart im Auge, wo die Unzufriedenheit
breite Schichtender Bevölkerungergriffen und in Bewegung gesetzthat und

UfoUnzahligeProjektezur Hebung von Noth undUnzufriedenheitaufgetaucht,
VIeIe Aktionen der Selbsthilfe, Staatshilfe und Philantropie auch thatsächlich
dslkchgeführtoder mindestensgeplantworden sind. Man mußsichjedochhüten,
dle sozialeFrage als eine ausschließlichmoderne Erscheinung anzusehen:jede
großeWirthschaftepochehat auch ihre spezifischesoziale Frage gehabt.

Wir finden bereits in den ältestenZeiten, auf die das volle Lichtder

Geschichtefällt, in Jsrael wie in Hellas und Rom, den sozialenAntagonis-
IIIUSder Klassen, den Kampf der Parteien in Gemäßheitder wirthschaft-

llcheskKlassengegensätzeund sozialeReformbestrebungen:also Alles, was eine

«szkaleFrage«konstituirt. Und diese sozialeFrage erscheintin der antiken

erthschaftepochein bestimmten Formen, die bei jenen sonst so verschieden
gearteten Völkern gleichmäßigwiederkehren: vor Allem in der Form eines

Kamperums Land, eines Kampfes der Parzellenbauern gegen den Lati-

Rmdlenbesihso daßdie sozialeReform hier—immer auf Erhaltung des bäuer-
chm Mlttelstaudesabzielt, alsa sichwesentlichals »Mittelstandspolitik«dat-

Das war einfach die Konsequenzder wirthschaftlichenStruktur der

r»

en Gesellschaft,wo die Wohlhabenheit sich vorzugsweiseauf Landbesitz
gundete- der Kleinbetrieb in Landwirthschaftund städtischemGewerbe die
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Regel war, die Bauern die großeMajoritätder freien Bevölkerungrepräsen-
tirten, schließlichein wesentlicherTheil des Proletariates aus Sklaven —

die aus sichkeine »Frage«machenkonnten —- bestand: so konnten damals

nicht die wirthschaftlichenNöthe des Arbeiterstandes, sondern nur die des

Mittelstandes sich zu einer sozialen Frage großenStiles entwickeln. Der

ökonomischeProzeß,der zur Schaffung von Latifundien auf Kosten der kleinen

Eigenthümerführt, nimmt in allen Ländern antiker Civilisation prinzipiell
den gleichenVerlauf. Irgend wann einmal geräthder Bauernstand in eine»

Nothlage: durchMißernten, durch Kriegsdienstefürs Vaterland, durch den

Uebergangvon der Natural- zur Geldwirthschaftoder durch preisdrückende
Konkurrenz fremden Getreides. Der Bauer wendet sich um Darlehen an

seinen reichenNachbarn, der es auchgern gewährt,weil er, falls die Schuld
nicht bezahlt wird, sein Gut durch Einziehungder verschuldetenBauernhöfe

zu Latifundienbesitzarrondiren kann. Zu diesem Effekt kommt es nun in

Wirklichkeitbald genug. Zunächstpflegte in jenen alten Zeiten der übliche

Zins recht hoch zu sein, in- der Regel 10 bis 20 Prozent: wie sollte da der

Ertrag des Bauerngütchensdie Bezahlung solcherZinssummen ermöglichen?
Selbst wenn es aber dem Bauern gelang, seine Zinsen regelmäßigabzu-
führen,war er seinemGläubigerdoch auf Gnade und Ungnade ausgeliefert:
denn wie sollte er im Stande sein, das gelieheneKapital innerhalb kürzerer
Frist zurückzuzahlen?Ein Gut bringt bekanntlich nicht schnellenKapital-
ersatz, es befähigtalso einen nicht kapitalkräftigenBesitzer zur Rückzahlung
des geliehenenKapitales in der Regel nur dann, wenn der Modus der Amorti-

sation der Schuldsumme durch kleine jährlicheTheilzahlungengewähltwird:

so war damals der Bauer, der eine größereSumme geliehen hatte, meist
verloren und sein Gut zu Gunsten des reichenGläubigersverfallen. Das

ist der typischeVerlauf des ökonomischenKlassenkampfesim Alterthum, —

der häufiggenug nochdurchoffeneoder versteckteGewalt beschleunigtwurde, sei
es durchAustreibung der Bauernfamilien, wie siein Jtalien vorgekommen,oder

durch Rechtsbeugung,wie sie für Israel und Attika konstatirt worden ist.
Nun werden wir die Klagen der Propheten in Jsrael, der Weisen in·

Hellas und der Volkstribunen in Rom verstehen-V)»Jsrael; Jahwes Volk«,
klagtHosea, ,,ist zum Kenaan, zum Krämervolk geworden,das da spricht: Bin

ichdochreichgeworden,habeWohlstanderlangt, alle meine Erwerbungenwerden

mir zu keiner Verschuldung gereichen,die Verbrechenwäre.« Und erst recht
wendet sichJesaja gegen die durch die geschildertenPraktiken gebildetengroßen
Grundherrschaften,indem er zornig droht: »WeheDenen, die Haus an Haus
reihen, Feld zu Feld schlagen,bis kein Raum mehr ist und Jhr allein wohnen

älc)S.: Georg Adler, »Die Sozialrefortn im Alterthum«,Jena, Fischer-
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bleibt inmitten des Landes« Und noch schärferwendet er sichgegen den

frevelndenMißbrauchder Gerichtsstättedurchdie Reichen: »Wehe,wie ward zur
Hure die treue Stadt, Zion, das mit Recht einst erfüllte!Dein Silber ward

zU Schlacken,Deine Führer Genossen der Diebe, ein Jeder liebt Bestechung,
jagt dem Lohne nach, der Wittwe Hader kommt nicht an sie, die Waise richten
sie nicht . . . Der Mann von Juda hoffte auf gut Regiment und sieheda:

Ein Blutregiment,— auf Rechtsprechungund sieheda: Rechtbrechung.«
Dem gegenüberentsteht, ungefährseit dem Jahre 70(), zu Gunsten

der besitzlosenSchichten eine mächtigeStrömung, als deren hervorragendste
TrägergewissePropheten, zumal Jesaja, angesehen werden müssen: nach

dsrellPlänen sollte die wirthschaftlicheReform ihr Theil zur Wiederauf-
Uchtungdes alten, einfach erhabenen Volksthumes und zur Wiederherstellung
Von Jsraels Glanz fund Herrlichkeitbeitragen. Und so wurde im Anschluß
an die alten humanitärenForderungen des israelitischenRechtes — Verbot

des Zinses unter Volksgenossen,Freilassung des zum Schuldsklaven degra-
dirten Bürgers nach siebenJahren u. s. w. — eine weitgehendeReform des

Schuld-, Arbeiter- und Armenrechtesverlangt. Gegen Ende des siebenten
Jahrhundertskam dann die reformatorischePartei, der die eingetroffenenpro-

FhetischenDrohungen überall Anhang verschaffthatten, zu Einflußund schließ-
llch gelang es ihr auch, den jungen König Josias für sich einzunehmen:so

Hießensichdie Umständegünstigan, um mit dem umfassendenProgramm
einer Neugestaltungder Theokratie hervorzutreten. Jm Jahre 621 wurde das

Deuteronomiumentdeckt, anerkannt und eingeführt«(Julius Wellhausen).
Damit war endlich greifbar formulirt, was die Propheten bisher in dunklen

Worten zur Um- und EinkehrJsraels gepredigthatten. Und dieseprophetischen
Ursprüngeder-im Deuteronomium vorliegendenVolksgesetzgebungtreten in

Pessensittlich-religiösenGrundgedankenklar genug hervor: der Menschsollsich
M allenLebensbeziehungenzu einer höherenMoral bekennen und gegen seine
Mltmenschemzumal die armen, stets humaner Handlungen befleißigen.Der

starke Egoismus soll abgethan werden und eine neue Sozialethik herauf-

kkJmsUemdie den Gesetzgebermöglichund-praktikabeldünkt: »Die Forderungen,
die1ch an Dich stelle, sind nicht unerreichbar für Dich und nicht fernliegend;
mcht im Himmel, so daß man sagen könnte: wer kann hinauf in den Himmel
Und sie herab holen und uns mittheilen,daß’wir sie erfüllen!Nichtjenseits
des Meeres, so daß man sagen könnte: wer kann herüberüber das«Meer
Und Uns mittheilen, daß wir sie erfüllen! Sondern sehr nah liegt Dir die

Sache-in Deinem Munde und in Deinem Herzen, so daß Du sie thun
kannst’«Die sozialen Reformen, die das Deuteronomium anordnet, be-

zwfckfnin erster Linie die Erleichterungder Lage des Schuldners: ganz be-

greifllchin einer Zeit, wo sich der GegensatzzwischenKapital und Arbeit
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vornehmlich in der Kreditnoth der kleinen vermögenlosenBauern und im

Druck des Leihkapitalsdarstellte. Jm Einzelnen werden — in Anknüpfung
an die vorhin erwähntenaltisraelitischenVorschriften— die folgenden An-

ordnungen zu Gunsten des Schnldners erlassen. Erstens wird es nicht ge-

stattet, vom VolksgenossenZins für geliehenesKapital zu nehmen. Dann

wird das Pfandrechtdes Gläubigersbeschränkt,indem die zum Leben noth-
wendigenDinge von der Pfändungausgeschlossenwerden. Weiter soll der

Schuldsklave im siebenten Jahre entlassen werden, und zwar nicht bettel-

arm — so daß er gleichwieder in die alte Misere verfällt—, sondern er sollvon
den Schafen,der Tenne und der Kelter seinesGläubigerseine gehörigeLasterhalten.
Ferner wird jedes siebenteJahr als sogenanntes ,,Erlaßjahr«proklamirt, in

dem jedes Darlehen ohne Rückzahlungverfallen ist. »Der Gläubiger«,heißt
es im Gesetz,»sollseinenNächstenund Volksgenossennichtdrängen.Was Du

von Deinem Volksgenossenzu fordernhast, sollstDu erlassen. HüteDichjedoch,
daß in Deinem Herzen ein nichtswürdigerGedanke aufsteige, nämlich: das

siebenteJahr, das Jahr des Erlasses, ist nah, — und daßDu nicht einen miß-

günstigenBlick auf Deinen armen Volksgenossenwerfest und ihm nichts
gebest; wenn er dann Deinetwegen zu Jahwe schreit, so wird eine Verschul-
dung auf Dir lasten; vielmehr sollstDu ihm geben und sollst, wenn Du ihm
giebst, nicht verdrießlichenSinnes seinz«Andere Gesetzeverpflichtenzu einer

weitgehenden-Barmherzigkeitgegen Alle, die hilf- und subsistenzlossind, ver-

langen vom Jsraeliten, daß er in jedemdritten Jahre den Zehnten von seinem

gesammtenErtrage zu Gunsten von Wittwen, Waisen und verarmten Priestern
verwende, und erklären schließlichden Diebstahl auf dem Felde oder im Wein-

berge des Nächstenzum Zweckeunmittelbaren Genusses für gestattet.
Nimmt man dazu noch das schon seit alter Zeit bestehendeGesetz

der Sabbathruhe, das auch für Knecht, Magd und Vieh unbedingteGiltig-
keit hatte, so wird man zugeben, daß die jüdischeSozialreform umfassend
genug war und von großerBedeutung hätte werden müssen, wenn sie —

zur Durchführunggelangt wäre. Das war aber im Wesentlichensicherlich
nicht der Fall. Wenn auch die prophetischeReformation auf dem Gebiete

des Kultus Erfolge aufzuweisen hatte, so wurden doch ihre sozialen und

moralischenForderungen tauben Ohren gepredigt,selbstdann, als sieGesetzes-
kraft erlangt hatten. »Sie richtetensichzudembesonders an die oberen Stände,

und diese zur Selbstverleugnungzu zwingen, war nicht so leicht, wie das

Volk zum Verlassen seiner Altäre« (Wellhausen). Einzelne Bestimmungen
freilich, wie z. B. die Sabbathruhe, die als hohe religiöseEinrichtungzu

Ehren Jahwes galt, wurden wirklichgehalten; und daß bei den Jsraeliten
die Sklaven und Tagelöhnerbesserbehandelt wurden und mehr Barmherzig-
keit gegen den Hilflosen und Armen geübtwurde als irgendwosonst in der
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alten Welt, ist auchals sicheranzunehmen. Aber die wichtigstenBestimmungen,
die wirklicheinen kräftigenBauernstand hätten erhalten können — worauf
eben Alles ankam —, haben nur im Augenblickder Einführungpraktische
Bedeutunggehabt. Das »Erlaßjahr«mag vielleichtunmittelbar nach seiner
Dekretirunggegolten haben — wo es dann wie eine Aufhebungder Schuld-
lasten gewirkt hat —, aber auf die Dauer war ein solchesGesetz,das allen

realen Bedürfnissendes Wirthschaftlebens ins Gesichtschlug, nicht haltbar:
denn wer hätte sich unter der Geltung eines Gesetzes, das jeden unbe-

glichenenAnsprucheines Gläubigersim siebentenJahre aus der Welt schaffte,
noch zur Gewährungvon Darlehen verstehenwollen? So wurde denn das

Erlaßjahrfaktischnicht durchgeführtund schließlichsogar auch formell un-

wirksamgemacht,da der Gläubigersichdurch gerichtlicheErklärungdas Recht
Vorbehaltendurfte, seine Schuld zu jederZeit einzufordern. Eben so wissen
wir, daß auch das Gesetzder Freilassung der israelitischenSchuldsklaven im"

siebentenJahre auf die Dauer nicht durchgeführtwurde. Und ähnlichging
Es mit dem Gebot des Jubeljahres, das später an die Stelle diesesGesetzes
trat: danachsollte jedes fünfzigsteJahr zum Jubeljahrerklärtwerden, in

dem alle israelitischenSchuldsklaven frei ausgehen und aller Landbesitz,der

durchSchulden oder Verkauf in die HändeAnderer übergegangenwar, ganz
Von selbstan die Familie des früherenInhabers zurückfallensollte· Dieses
Gesetzüber das Jubeljahr enthält ein tiefsinnigessozialpolitischesPrinzip.
Der Bauer konnte auf keinen Fall für- immer seines Grundstückesverlustig
gehen, — und doch konnte das Gut dem Bauern als Grundlage für die

Aufnahmevon Kredit dienen, da der Gläubigeres ja bis zum Jubeljahr
übernehmenund jeglichenNutzen daraus ziehen konnte. Wenn das Gesetz
Giltigkeiterlangt hätte,wären unfehlbar die Bauerngütererhalten geblieben
Und die Latifundien der Großenwären unmöglichgewesen. Aber die Kraft
der unteren Klassen reichtenur dazu aus, die Ankündigungdes Jubeljahres
durchzusehen,nichtaber, seineAusführungzu sichern. Die herrschendenStände
gewannen bald wieder die Oberhand und verhinderten,wie die jüdischeTra-
dition ausdrücklichbezeugt, daß das Jubeljahr gehalten wurde. So verlief
die jüdisch-sozialeBewegung im Sande und ihr einzigesbleibendes Resultat
UJUTeine gewisse Ethisirung und Humanisirung der wirthschaftlichenBe-

ziehungenin bescheidenemRahmen. Aber der Same der sozialen Reform,
den Israel zuerst gepflanzthatte, sollte nichtgänzlichverfaulen,sondernFrüchte
tragen- deren Genußnoch heute das Leben verschönt.Denn in der ganzen
KultUeWelt,so schriebd’Jsraeli,»wirddurch die Gesetzevom Sinai dem rastlos
schassendenVolk alle sieben Tage wenigstens ein Ruhetag gesichert«.

Professor Georg Adler-
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Aus der römischenVerbrecherwelt.

«
ie alle großenStädte, hat auchRom seinegeheimnißvolleunterirdische

« Welt, wo die profefsionelleVerbrechergesellschaftverkehrt, wo Messer-
klingenblitzen, wo die tollkühnstenThaten ersonnen nnd geplant, wo zwischen
einem Fluch und einer Zote einem unglücklichenWeibe ihre wenigenSoldi ent-

rissen werden, wo das ganze Heer von Hehlern,schmutzigenkleinen Spekulanten,

polizeilichUeberwachtenund zurückgekehrtenSträflingen sein Wesen treibt·
Wer diese geheimnißvolleWelt, diese elendesteKlasse von Abenteurern

und Verbrechernkennen lernen will, Der folge mir in ihre Klubs, wo sie

ihre Feste feiern, wo sichdie unterste Hefe des Volkes der Trunkenheit und

Lust in die Arme wirft. Jn diesenHöhlentrifft man gerichtlichVerwarnte

(amm0niti), Arbeiter, kleine Schneiderinnen,gefallcneFrauen. Im Viertel

von San Lorenzogiebt es viele solcheKlubs; und um zugelassenzu werden,

ist nichts weiter nöthig,als daß man am Eingang sechs bis zehn Soldi be-

zahlt und daß man nicht wie ein »Onkel« aussieht; so heißennämlichim

römischenVerbrecherjargondie Polizeiagenten. Es sind gewöhnlichLokale

niederstenRanges, die aber hin und wieder mit einer plumpen Eleganzaus-

gestattet sind.
Der Klub Campani, vor den Thoren von San Lorenzo, ist ein Obst-

laden. Auf der einen Seite-wird getanzt, auf der anderen, in dem kleinen

Raum, wo die Früchteverkauft werden, ist der Schänktisch.Die tanzenden
·

Paare drehen sichunter Grünzeug-und Tomatenbündeln und den in langen
Reihen aufgehängtenKnoblauch- und Zwiebelknollen. Der Ladentischist zur

Tafel umgewandelt,lauf der um eine in der Mitte thronende Riesenflafche
mit weißemWein herum die Gläser aufgereiht stehen·Rechts davon ein

paar Flaschen mit schlechtemMarsala, ein Teller mit alten Biscuits,—und

das Busfet ist fertig.
Wenn ich den Leser an einem Abend des vorigen Jahres in diesen

Klub gebrachthätte,so wäre er Zeuge einer der blutigen Szenen geworden,
die in solchenLokalen gar nicht seltensind. Zwei Brüder hatten ihre Schwester
mitgenommen,die, wie alle Mädchen,ihren Liebhaber hatte. »Du sollst nicht
zweimal hinter einander mit ihm tanzen«,hatte der ältere Bruder gedroht.
Aber das Mädchenhatte dieseErmahnung nicht gehörtoder nicht hörenwollen

und wurde nun, gerade als sie sichder Wonne eines Walzers mit ihrem Ge-

liebten hingab, von dem Bruder angefallen. Der jüngereBruder wars sich
dazwischen,die Messer wurden gezogen und die beiden Kämpfer verwundeten
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einander. Die Polizeihat den Lärm gehörtund suchtin den Kreis einzudringen,
dabei entflieht ein Theil der Leute durch eine Thür und andere werfen sich
zwischendie Kämpfendcn,um sie zu trennen. Jn diesen Klubs giebt es auch
Oft aus anderen Gründen als um Weiber Händel. Jch erinnere michz. B-

ellt eine Schlägereiin der Caiffa, einem Klub, den eine Mischung von Fuhr-
leuten, Kutschern,entlassenen Sträflingen,Dienstmädchenund Dirnen nieder-

ster Sorte zu besuchenpflegte. Es handelte sichum ein Wettwalzenz das

Paar, das am Besten walzte, sollte von einem Preisrichter-Kollegium
Prämien — Süßigkeitenund Wein-— erhalten. Der Tanz beginnt. Nun

stürzensichdie Fuhrleute, die alten Diebe mit ihren Schönen in den Strudel,
Mit einem Eifer, als handelte es sich um einen Einbruch oder einen Diebstahl
VVU 100000 Franken; sie beobachteneinander neidisch und mißgünstigund

die Erregungwird immer heftiger, je mehr Paare von den Preisrichtern
als zu plump von der weiteren Konkurrenz ausgeschlossenwerden. Schon
werden die Ausgeschlossenenimmer unzufriedener: da verkündet das Kollegium
seinen Spruch. Er wird mit Geheul und Pfeier aufgenommen; die Weiber

beschimperdie Preisrichtermit den kräftigstenVerwünschungen,die nach dem

ZUchthauseriechen, die Männer werfen Teller vom Buffet, die am Boden

zerbrechen,nach der Estrade, wo das geschmähtePreisgerichtnoch sitzt. Die

Richterräumen den Platz und nun richtetsichder Zorn der nichtPrämiirten
gegen die Preisgekrönten.Alles greift nach den Stöcken, die saftigstenZoten
fliegenherüberund hinüber,die Weiber sindbesonderswüthend.Sie schleudern
die häßlichstenVokabeln ihres Wortfchatzes den Männer-n mit Wollust ins

Gesicht-Plötzlichfliegt der erste Schemel in die kleinere Gruppe, —- und

damit ist das Zeichenzum Beginn der Schlacht gegeben. Als nach ein paar

Minutendie Polizei erscheint,findet sie keinen der Streitenden mehr.

—————.———-.—.———.-——-——---—--.—-

Suchen wir nun ein anderes Tanzlokal, eine echte Taverne vor der

Porta San Lorenzo,auf.
Mitten im Saal steht der Tanzmeister, den eine rothe Kokarde im

Knopflvchkenntlichmacht, und sucht in dem Wirrwar der Tänzerein Wenig
rdnUUgzu halten; in einem stark latinisirten Französischsuchter den Eontre:

tanz-der sichzwischender Thür und dem Schänktifchbildet, zusammenzuhaltenz
aUf einer Bank nah am Klavier sitztein Pärchen:das Weib, nochjugendlich,
aber das Gesichtvom Laster angefressenund mit vorzeitig welker Haut, beißt
laut lachendihren Kavalier, der sie mit kräftigenPüffen abwehrt, in die

Schulter;es ist ein tändelndes Liebespaar. Jn der Reihe der Tänzerschreit
eUI anderes Weib plötzlichlaut, daß ihr Strumpfband aufgegangensei und
«

sie nicht weiter tanzen könne. Sie bückt sich, schürztden Rock auf — sie
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ist ein munteres Zöfchenvon der Via Grande — und knüpftes dichtunter

dem Knie zusammen. Die Nachbarn rufen ihr laut saftige Witze zu und

sie antwortet mit.ein paar Versen im Rothwelsch.
Merkwürdigist die Art, wie diese Leute tanzen. Der sinnlicheTanz

der Urvölker,wie ihn Letourneau und Lubbock geschilderthaben, ursprünglich
ein erotischesAusdrucksmittel, hat eine lange Entwickelungerfahren und dabei

immer mehr von seiner ursprünglichenSinnlichkeit verloren, bis er in der

neueren Zeit immer mehr zum figurirtenTanz gewordenist, bei dem Mann

und Weib einander nur nochmit den behandschuhtenFingerspitzenberühren,sich
mit leisem Lächelnabwechselndbegrüßen.Von dem geräuschvollenReigen
der Naturvölker um das Feuer, der in einer bacchantifchenOrgie endete,

sind wir zu den langsamenHostänzengekommen,bei denen der leichte,schwebende
Klang der Geige die anmuthigenSchritte der Dame und des Kavaliers lenkt

und bei denen nur die Fingerspitzensichzart zusammenfinden. Der Tanz in

den Kreisen, in denen wir uns jetztbefinden, hat dieseEntwickelungnochnicht
ganz durchlaufen; ihre Bälle haben noch die starke Sinnlichkeit primitiver
Feste. Mann und Weib tanzen Wange an Wangegelehnt, Körperan Körper

gedrängt,eng umschlungen,mit langsamemWogen der Schultern und Hüften.
Diese der Verbrecherweltund auch dem niederstenVolk eigeneArt, zu tanzen,
heißtballo alla bu1a.

Blicken wir aber wieder in den Saal: währenddie Paare langsam
mit wollüstigschleifendenSchritten sichfortbewegen,Gesicht an Gesicht,das

Haar die Haut des Partners streifend, stürztein Mädchenathemlos in den

Saal und ruft im Rothwelschder römischenGauner laut: »La- trotta, la-

trotta!·· (Die Polizei!)·JDer Tanz hört auf und nun ereignet sich Etwas,
das ich niemals vergessenwerde. Ein unter Aufsicht stehenderDieb stürzt
ans Fenster und schreit dabei: »Wenn sie mich kriegen, bin ich hin!« Er

hat Recht, denn wenn er, der unter Polizeiaufsichtsteht, um diese Zeit, wo

er längst zu Hause sein soll, getroffen n"ird, dann muß er ins Loch-
Das Fenster liegt im ersten Stockwerk und geht auf ein einsames Gäßchen.
Der alte Dieb schwingt sich ohne Zögern hinaus, wirft einen Blick auf die

Straße, klettert über die Brüstung nach außen und läßt sichdann auf die

Straße fallen.
Jetzt treten die Polizisten ein und lassen die Gäste Revue passiren

aber der alte Dieb ist auf und davon.

Die unheimlicheKlasse der römischenVerbrecher hat neben dem Tanze
noch eine andere Leidenschaft:den Gesang. Sie hat ihre eigenen Lieder, die

sie nach eigenen Melodien und in eigenartigen Rhythmen singt. Eine der

Gelegenheiten, bei denen die römischemala vita sich hörenläßt, ist die

Serenadez dann werden Liebeslieder gesungen. Die Serenade wird spät in
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der Nacht veranstaltet. Der Liebhaberfindet sichmit seinen Freunden Unter

dem Fenster seiner Dame — eines verlorenen Weibes — ein und singt ihr
die leidenschaftlichenStrophen der mala vita« Die Begleiter,lauter Messieurs
Alphvnse,bilden zweiGruppen. Jede schließteinen engen Kreis. Dann be-

ginnt der Tenor der ersten Gruppe in süßlichenTönen die erste Kantate:

Die Haare, die sie mir gegeben hat,
Hab’ ich mit silbernem Faden gebunden;
O Holde, ich finde keine Ruh,
Machst Du mit mir nicht Frieden.

Alle Männer der Gruppe begleitenden Gesang mit wogenden, ganz

tieer Tönen, die einen seltsamen Eindruck machen. Am Ende der Strophe
antwortet die zweiteGruppe mit der selben Kantilene und der selben tiefen,
sonoren Begleitung. Und die Antwort sagt:

Die Haare meines Treuen, Holden,
Hab’ ich mit goldenem Faden gebunden;

Jchl seufze nach Dir, ich verschmachte,
Wenn Du nicht bei mir bist-

Nach den Strophen und Gegenstrophenkommen die Ritornelle. Sie

bewegensichum ein breiteres Motiv als die Strophen, mit lang gezogenem

Rhythmus:
Kornblume,
Du bist die Königin, steig’auf Deinen Thron,
Gekrönt und in der Hand das Szepter.

Die Melodie dieserGesängehat eine monotone Süßigkeit,die den Zu-
hörer traurig, unendlichtraurig macht, wie die graue Flächeeines bewegung-
leeU, schweigendenSumpfes. Die Rhythmen sind einfach und primitiv,fast
Wh- und erinnern an die Rhythmen der Naturvölker, die Hellwald,Spencer
und Lubbock so genau schildern, wenn sie die Gebräucheafrikanischeroder

umerikanischerWilden beschreiben.Diese Gesängesind monotone und melan-

cholischeVariationen eines einzigen Tones, der sichbeständigwiederholt,sich
hebt und senkt, wie das endloseFallen des Regens auf feuchtenBoden. Wenn

dfrGesangzu Ende ist, betritt die ganze Schaar das Haus und steigtüber
du Engem schmierigenTreppen der verrufenen Höhle,in der die Angesungene
Wohnt, um sicheine Belohnung zu holen. Wenn der Sänger dem hinter den

LForhäUgenlauschendenWeibe nicht ein Kompliment, sondern einen Schimpf
bletell will, singt er statt der eben wiedergegebenenStrophen andere, z. B.:

Um die Haare der Nenaceia

Hab ich Messingfädengebunden;
Sie hat mir einen bösen Streich gespielt,
Jch mag von ihr nichts wissen.
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Oder er singt statt eines Ritornells ähnlicheVerse, die den Sinn so
ändern, daß ich davon nichts mittheilen kann.

Die Serenaden werden oft von der Polizeiunterbrochen,die den Chor
zerstreut und die Dame schnellvom Fenster wegbringt Jst aber die Polizei
weit und kann sichnicht einmischen,dann giebt es oft Lieder zu hören, die

nichts weniger als Liebe versprechenund von Haß und Blutdurst überfließen.

Es giebt in Rom Pavillons, wo am Tage Zeitungen verkauft werden,

nachts aber hinter den geschlossenenThüren galante Damen und ihre Be-

schützer,neben Berufsdieben und ähnlichemGelichter,Quartier finden. Wenn

wir da unsichtbar eintreten oder durch die geschlossenenFensterladen blicken

könnten, würden wir sehr merkwürdigeDinge zu sehenbekommen. Um einen

Tisch sitzenhinter Weinflaschen,Karten und geröstetenKastanienMänner und

Weiber; die Männer mit vulgärenGesichtern,in übertrieben eleganterKlei-

dung, die Haare kokett in die Stirn gekämmt,die Weiber mit rothgeschminkten
Backen. Niemand hörtsie: sie können ungestörtsingen; zwischenzweiSchlucken
vom toskanischenWein erklingendie Gaunerlieder. Der Sträfling, der das

Gefängnißhinter sichhat, singt:

Es war einmal ein Schließer
Mit Namen Cavicchio;
Ein alter böser Scherge,
Den machen wir noch kalt!

Ein Weib unterbricht den Chor mit einem gellendenRitornell:

Frachsbciithe,
Laß mich das Messer nicht ziehen,
Sonst kriegst Du Kaldaunen zu fühlen!

Das Ritornell ist sehrcharakteristisch,denn die jungenrömischenBurschen,
die gern das Messer ziehen, stoßenim Streit meist nach dem Unterleib und

die Messerwunden, die die Aerzte der Sanitätwachenzu sehenbekommen, sind
fast sämmtlichDarmverletzungen.

Wenn man nachts durch einen dunklen Winkel der schlummernden
Römerstadtstreift, hört man nicht selten aus der Ferne ein Lied, das näher
kommt und dann verklingt. Manchmal ist es der Warnungrufeines Diebes,
der an einer Straßeneckeauf Wache stehtund dem Genossenseiner Expedition
laut, durchdringendund munter die Strophe singt:

Auf, auf, die Glocke klingt,
Der Türke ist im Hafen;
Jetzt flickt Euch Eure Schuhe,
Meine habe ich heute geflickt!
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Bei diesem Alarmruf flieht der Dieb, und· wenn die Polizei durch
das düstere,verlasseneGäßchenkommt, findet sie überall tiefste Ruhe-

Die »Artisten«,namentlich die Seiltänzer, gedeihenin der Luft der

römischenVerbrecherweltso üppig wie die Pilze an den feuchtenschwarzen
Wurzelnalter Eichen. Sie kommen gewöhnlichauf dem großenPlatzeGuglielmo
Pepe zusammen. Wenn mich der Leser um die Dämmerstunde,nachdem die

ersten Lichterschon angezündetsind, auf diesen Platz begleitet, so findet er

ihn mit Buden, Schaubarackenund improvisirten Bühnen besetzt, wo man

für zwei Soldi alles Erdenlliche sehen kann; ungeheurerLärm ringsum.
Aus jeder Bude dringt ein wirres Getöse,das Schreien von Männern, die

zum Eintritt einladen, der Klang verstimmterLeierkasten,deren quiekendeTöne

melancholischmachen; das Caroufsel dreht sich jetzt nicht mehr, denn es geht
nur am Tage; der Momentphotographhat seinenVerschlaggeschlossen;dagegen
sind Circus und VariåtåEheater geöffnetund ein Haufe von Arbeitern und

zerlumptenGestalten drängt sich an den Eingängender Baden. Statt in

die große Baracke einzutreten, wo das Ballet »Karl der Verschwender«auf-

geführtwird, wollen wir um jene Holzbarackegehen; wir kommen gerade
hinter die Tische, die den Boden der Bühne bilden; hier bleiben wir stehen.

Legenwir das Auge an den Spalt, der zwischenden beiden schlecht
verbundenen Tischen bleibt; er läßt etwas Licht durchdringen. Wir sehen
iO weit es der enge Spalt erlaubt, einen länglichenRaum, eine Art Korridor,

Wo Männer und Weiber durcheinandersichzum Ballet anziehen. Ein feuchter
Dunst von Schweißund Menschenfleischsteigt auf und schlägtan unser Ge-

sicht-wie der Flügelfchlageiner Fledermaus, die uns streift, wenn wir in

eer Höhleeindringen. Da, unter den Seiltänzern,sind ein paar Mädchen,

noch Nicht zwanzig Jahre alt, die sichihr Korsett aus alter, abgeriebener
rother Seide über dem Hemd zunesteln, ihre Beine in Trieots aus rosa-

farbigenschmutziger,verschossenerWolle zwängen. Die Männer neben ihnen
entkleiden sichachtlos und unterhalten sich dabei von gleichgiltigenDingen;
so sehr sind sie an dieseSzene gewöhnt.Dann setzensichAlle, Männer und

Weiberdurcheinander,auf eine lange Bank und warten auf das Zeichen zu
Ihrem Tanz. Sie drehen uns den Rücken, so daß wir ihre Gesichternicht
schenkönnen;aber wir sehendoch, wie sie in diesemengen Raume an einander

g·edrängtsind, Fleischan Fleisch, Lumpen an Lumpen, in dieser von mensch-
lichemSchweiß,der sich von unfauberen, halbnacktenKörpern erhebt, übel
dUitendenAtmosphäre-

»

Treten wir in eine andere Bude ein; hier wird nicht getanzt, sondern
dozirt Der Eingang ist noch nicht geöffnet,wir können abersunsichtbarein-
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treten und einen interessanten Vorgang mit anhören, der uns verständlich
machenwird, wie es kommt, daß die Taschendiebstählein dieser Gegend so
häufigsind. Die Unternehmerindes Lokales, eine alte Frau, die in ihrer
sehr lustigenJugend manchesAbenteuer erlebt hat, spricht zu einem Dutzend
kleiner Jungen und ertheilt ihnen die letztenAnweisungen. DieseBürschchen
sind angehendeDiebe, die währendder Ausführungin Ruhe die Hand in

der Tasche der Zuschauer haben können. Zwischenihnen und der Alten be-

steht ein Vertrag, ein Bündniß: die Alte läßt die kleinen Spitzbuben frei
eintreten und verschafftihnen damit die Gelegenheit, die armen Teufel zu

bestehlen, die sichin der Komoedie amusiren wollen. Da der Vertrag auch
noch eine andere Seite hat, verpflichtensichdie Diebe, nach der Ausführung
der Alten die Hälfte der gestohlenenGegenständeauszuliefern. Könnte man

im Augenblickder Theilung zusehen, so hätte man den lustigsten Vorgang
von der Welt vor sich. Die kleinen Spitzbuben versuchen, in den Taschen
und im Rockfutter Alles zu verstecken,was sie dem siskalischenGenie der

Alten gern vorenthalten möchten.Handelt es sichum einen Frankenzettel,
so machen sie eine kleine Kugel daraus und versteckensie unter der Zunge;
handelt es sich um eine Kette, so versuchen sie, sie in einen Winkel ihres
schwierigenHutes zu stecken,oder werfen sieauch aus der Bude heraus, — an

einer bestimmtenStelle, wo ein anderer Junge wartet, der das Geschäftkennt

und aufpaßt,ob ihm Etwas hinausgcworfenwird. Handelt es sichdarum,
eine Kravattennadel zu verstecken,so verschwindetsie in einer Cigarre und

der Dieb stecktsich die Cigarre in den Mund. Die Alte läßt sichaber ihre
Beute nicht so leicht entgehenund sucht sorgfältignach; die Jungen müssen
ihre Taschen umdrehen,das Futter auftrennen, siebefühltihre Hosen und sieht-
ihnen in die Schuhe. Der kleine Spitzbubewird nur schwerdie alte Megäre
überlistenund muß sichoft darein finden, mit einer mageren Hälfte der ge-

stohlenenGegenständeabzuziehen. Wenn die Alte dann in tiefer Nacht ihr
sauberes Lokal schließt,hat sie die Taschevoll und die kleinen Diebe zerstreuen
sichauf den dunklen Wegen der Umgegend, um die Chronik der nächtlichen
Abenteuer zu bereichern.

Damit ist die Skizze der gefährlichenKlassen Roms nicht vollständig.
Wir haben noch nicht von den Berufsdieben, von den Bettlern, den Wahr-
sagerinnen gesprochen; die Spezialitätengehen, wie in Paris··undLondon,

selbst bis zu den Händlernmit Menschenfleisch,Leuten, die unmenschlichen
Eltern ihre kleinen Kinder abkaufen um, fie — fern von Jtalien— an Seil-

tänzer zu verkaufen. Von diesen anderen gräßlichenBildern des römischen
Verbrecherlebenswill ich spätereinmal erzählen.

Rom. Dr. Alfred Niceforo.
f

Q-
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Vom religiösenAffekt.

Wirpflegenals unsere herabgedrückten,minderwerthigenDaseinsmomente

diejenigenzu bezeichnen,in denen wir das Leben nur so zu empfinden
vermögen,»wie es ist«, — so, wie der Alltag es in seinen Zufallswellen
an unsere Seele heranspült,ohne daß sie im Stande wäre, sichüber ihn zu

erhebe-IF-auf eigenen,breiten Schwingendarüber hinzuschweben.Auch ist es

einer der gebräuchlichstenVorwürfe gegen das Leben, daß es im Grunde nur

erträglich,oder gar schön,werde, wo es von unserer ganz subjektivenStimmung,
Oft fast unbegreiflichsouverain, getragen und verschöntwird; und in der That
zeigensolcheStimmungen eine viel individuellere Betrachtungweise,eine viel

traumhaftereund diskutablere Färbung der Dinge als das Erleben der großen,
flachenTageswirklichkeit,über deren Charakter wir uns mit den meisten
Menschenohne Weiteres verständigenkönnen. —Dochauch diesescheinbar fertig
vorliegendeWirklichkeitentsteht ja, wie Alles für uns, erst durch unser be-

sonderes Verhalten zu den verschiedenenAnreizen, die wir empfangen, und

wird also ebenfallsbis in ihre kleinstenEinzelzügeganz und gar durchunser

menschlichesWesen geprägt, — nur daß diese Wirklichkeitweltsich auf der

allgemeinstenund gröberenBasis der Menschennaturmit deren verbreitetesten
Trieben und Fähigkeitenerhebt und daher für die Allgemeinheiteine Unwider-

stehlichkeitund Unbestreitbarkeiterhält,die individuelleren Erlebnissen abgehen
muß- Denn selbst wenn eine langeReihe von Menschenin ihren individuellen
Stimmungendas Selbe fühlen,schauen und mit ihrer innersten Seele als

Qualität des Lebens schmeckenwürden, so könnten sie sichdochgegenseitig
Defer nie eben so unmittelbar gewißwerden, wie wir etwa einander unserer
gewöhnlichstenAlltagserfahrungen vergewissern. Was unser ganzes, unser
mtimeres Wesen in Schwingung versetzt, Das läßt sichnur indirekt auf die

Anderen übertragen,den Anderen verständlichmachen,weil es ja auch in ihnen
auf die ganze und intimere Persönlichkeit,nicht nur auf deren allgemein-

JUeUschIicheGrundlage, zu wirken hätte. Ohne SchwierigkeitfließenFlächen

ZUeinander über; was sich aber über den flachenBoden erhebt, trennt sich
m dem Maß, wie es hoch hinausreicht,vom Nachbarn und Genossen; wohl
mögendann die Gipfel in Art und Höhe oft einander noch gleichen, doch

gelangenwird man vom einen zum anderen nur nochmit einem Umweg
aber den gemeinsamenBoden und mühsamaufwärts steigend. Nun nimmt

Eberdafürauchbei den intimeren und persönlicherenEindrücken unseres Lebens
die Nothwendigkeit,mit Allen übereinzustimmen,für uns ab; währendes

«

Uns entsetzenund verwirren müßte,fändenwir uns in unseren physiologischen
oder plychologischenGrundtrieben von den übrigenMenschenabweichendge-
artet, umgiebt uns in den feinsten und individuellsten Sensationendie Ein-
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samkeit der Höhe wie Heimathluft; wir zweifelnim Grunde nicht daran, daß
auch die anderen Menschen, wenigstens viele oder manche andere Menschen,
etwas Aehnliches auf ihren Daseinshöhepunktenempfinden, wir freuen uns

vielleicht,mit einigen von ihnen gelegentlichunser Entzückengemeinsamzu

kosten, und wenn statt Dessen einmal alle Welt verwundert oder mißbilligend
über uns den Kopf schüttelt,so kann uns Das wohl schmerzenoder erbittern,
aber an der werthvollen Giltigkeitunserer Eindrücke selbst kommt doch ver-

hältnißmäßignur sehr schwerein Zweifel auf. Und je unbedingter wir mit

unserem gesammtenindividualisirten Wesen, bis in dessen letzte und zarteste
Ausläufer hinein, an einem solchenEindruck betheiligt waren, mit je hin-
gegebenerKraft wir ihn uns angeeignethaben, desto unabhängigersind wir

eben dadurch vom Urtheil und der Bestätigungder Anderen; was wir ihnen
dann davon vermitteln, ist nicht ein Nachsuchenum die letzte Sicherheit, ist
überhauptnicht mehr ein Empfangenwollen, sondern nur noch ein Geben-

müssen,ein Drang, zu verkünden und überzufließen,wie der volle Becherthut.
Ein solcherDrang, das innerlich Erlebte in Worte und Werke über-

zustürzen,bezieht sichdeshalb auch nur uneigentlichauf die Menschenum

uns her; er steht und fällt nichtmit ihnen, sondern ist schonseiner psychischen
Entstehungnach eng und organischverknüpftmit diesen inneren Erlebniser
selbst, deren um so aktiveren Rückschlager darstellt, je machtvoller und ab-

soluter sie vorher unser gesammtesWesen ergriffenund überwältigten.Aber

in ihm drängt es uns, auchvölligabgesehenvon jederMenschenantheilnahme,
dennochausschließlichnur nach Einem: Alledem, was uns rein individuell

affizirte,einen mehr als nur individuellen Ausdruck zu verleihen,einen typischeren,
bleibenderen Ausdruck, der gleichsamverständlichwäre. von Gipfel zu Gipfel,
falls die Menschheit ein zusammenhängendesGebirge bilden sollte, einerlei,
ob sie es in Wirklichkeitthut oder nicht. Auf den Höhenunser selbsterlösen
wir uns von uns selbst, indem wir die heißeSehnsucht fühlen, aus uns

heraus allgemein giltige Typen, Werthe, Normen u. s. w. zu schaffen,die

eine zweite, etwas erhöhteWirklichkeitüber der banalen des Alltages erbauen

wollen. Es ist genau das umgekehrteVerfahren wie bei den Alltagsstimmungen
dafür maßgebend:das eine Mal gehen wir von vorn herein von dem Allen

banal gemeinsamenTerrain aus, so daß es uns als ganz fest gegebenund

unabhängigvon uns selbst zu existirenscheint, und begnügenuns damit, als

höchstesZiel irgend einen vereinzeltenunserer Egoismen zu befriedigen,um

dochein Wenig zum Genuß und Bewußtseinunseres besonderen Selbst ge-

langen zu können. Das andere Mal gehen wir von den höchstenund feinsten
Genüssenund Erlebnissen, die der Mensch durch seineJndividualisirungund

damit verbundene innere Jsolirung erreichenkann, aus und durchbrechensie

weit und frei nach allen Seiten ins Allgemeinehin, weil wir uns jetzt erst
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als Das ausweisen, was wir sind: die eigentlichenWeltschöpfer,die im

fchöpferischenAkt ihr spezifischmenschlichstes,intensivstes, erfülltestesLeben

leben. Natürlichsind beide Arten von Stimmungen durch unzähligeGrades-

unterschiedestufenweise mit einander verbunden und gleitenfortwährendim

menschlichenDasein in einander über; verhältnißmäßignur ganz wenige
Menschensind schöpferischauf dem Gebiete irgend einer ganz bestimmten

Seinsbethätigung,also im Sinne eines bestimmtenhohenTalentes oder einer

besonderenhervorragendenVeranlagung, dochglaube ich, daßAlle in gewissen-
Stunden und Augenblickenim rein seelischenSinne des Wortes es sind:
Nicht nur passive Erdulder des Lebens, sondern seine Schöpfer durch ihre
innere Stellungnahme zu ihm. Jch denke nur, daß bei einer sehr großen
Anzahl von Menschen alle produktivenStimmungen in schon bereit gehaltene
GefäßeunerzogenerGlaubensformen, im Voraus fixirter Weltanschauungen
fließenund uns Zuschauendendeshalb in ihrer thatsächlichenProduktivitätnicht
deutlichwerden, auch wo diese vielleichtdas innerste Leben des betreffenden

Menschendurchdringt und trägt. Ueberall, wo das Wort »Gott« sinnvoll

gebrauchtwird, deckt es ein ähnlichesErleben mit dem undurchdringlichen,
SoldstrotzendenMantel dieses Wortes vor uns zu; und auf der anderen Seite

schwebtfür den Menschen, auch ohne daß er einen theoretischenBegriff da-

mit verbindet, die besondere Gefühlsweise,die vom Wort »Gott« ausgelöst
werden kann, mit rauschendenFittigen um alle seine, ihm höchsten,mensch-
lichenLebensbethätigungen.Denn sobald er am Höchstenund Menschlichsten
zU sichselbst kommt, sobald er auf den Höhen seines Menschenthumessich
schöpfekischverhält, heißtDas ja nichts Anderes, als die individuelle Ber-

einzelungeinmünden lassen in Etwas, das noch über ihr ist. Je mehr
Schöpferein Mensch sichfühlt, je machtvollerer also auf dem Gipfel seiner

Entwickelungsteht, desto mehr fühlt er sich nur noch als ein geweihtesWerk-

zeug Un Dem, was er da schafft, desto entblößteraller eigenen,bewußten,ver-

einzeltenMacht lebt er in einer Grundstimmungder Andachtund Hingebung.
Seineinnerlichsteund schöpferischsteAktivität des gesammtengespanntenWesens
Ist zugleich das passivsteLauschenund Glauben und der naivste Gehorsam
gegenüber Dem, was er vernimmt. Analogien dazu finden sich nicht nur

Aufdem künstlerischenund rein geistigenSchaffensgebiet,sieziehensichdurchdas

ganze Leben, als trage der Menschmit unveräußerlicherGewißheitein Heimath-
rfchtin sich, an einer noch nicht vorhandenen, aber auf den Höhepunkten
dlesesLebens fortwährendentstehendenWelt, in der er gleichzeitigKind und

Königist- Wer innerhalb fester Glaubensnormen lebt, Dem ist eine solche

Westdurch ihre massivenSymbole faktischgeworden und er hat siegewisser-
mlasenherabgerissenauf das — auch für sein Alltagslebenund seine Alltags-
stlmmlmgell— faktischsichereNiveau der übrigenWirklichkeit;Das gewährt
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ihm den Vortheil, sichihrer zu bedienen nicht nur in den hohen, vielmehr
ganz besonders in den armen und leeren Daseinsmomenten, aber mit dem

Nachtheil verbunden, daß der massiveCharakterDessen, was dem Leben doch
gerade emportragendeSchwingen ansetzen soll, ihn nothwendig in manchen
Punkten seiner Entwickelungbeschwertoder hemmt, so daß er es oft nicht
wagen mag, in alle die verborgenenSeligkeiten einzugehen, wo häufigder

GlaubensloseEtwas fühltund erlebt, woran er seinen »Gott«erkennen würde.

Jemand sagte einmal: Leichter oder schwererkommt man nach dem Verlust
des Glaubens darüber hinweg, nicht überall den helfendenGott zur Hand
zu haben, wenn die bösenund elenden Tage sicheinstellen. Unerträglich,ja
ganz einfachunmöglichaber wäre es, ohne ihn zu sein in jenen höchsten
Augenblicken,in denen man nicht von fremderHilfe getröstetund aufgerichtet
werden will, sondern nur sein Herz von einem Dank entlasten, wie ihn nur

ein Gott entgegennehmenkann. Indessen: dort kommt es auch zu keinem

solchenVermissen,denn dort ist Gott immer.

Aller Dualismus, der in den positiven ReligionenGott und Welt

einander gegenüberstellt,hat in der That, jenseits seiner begrifflichenDog-
matik, seinen tieferen Sinn in dem psychologischenFaktum, daß Welt und

Leben durchaus nicht immer auf die selbe Weise von uns erlebt werden,

sondernauf eine doppelteWeise,symbolischgesprochen:»irdisch«oder ,,religiös«,
je nach der seelischenBeleuchtung,die von uns darauf fällt und uns unsere
Welt schafft, — sei es so, daßwir uns zwischenden Dingen befinden wie

Staub bei totem Staube, oder daß sich das Chaos gotthaft lichtet zu einer

lebensvollen Ordnung der Dinge. Gottschöpfungbedeutet Weltschöpfungdes

Menschen; und der religiöseImpuls ist der schöpfcrischeGrundaffekt dem

Leben gegenüber.Das gilt nicht nur für den heutigenKulturmenschenund

nicht nur in ganz übertragenem,sublimirtemSinne: nur vermögenwir es

uns viel intimer und unmittelbarer klar zu machen als von einer uns schon
weit entfernten Menschheitstufeaus· Auf primitiverenKulturstufen ist der

ganze Unterschiedzwischender doppelten Weise, das Leben zu leben, dafür
ein wenigerkomplizirterals jetzt; der Menschist ein wenigerkomplizirtesSeelen-.

gebildeund jeneJndividualisirung, aus der späteralle seinefeinerenSensationen
"hervorwachsen,ist kaum nochim Keim vorhanden. Aber darauf kommt es im

Wesentlichenauch gar nicht an, denn auch alle Verhältnisse,in denen er lebt

und die sein Alltagsdasein ausmachen, sind entsprechendgröbere,einfachere
und brutalere, deshalb kann auch seine Erhebung über sie, gleichsamseine

schöpferischeDokumentirung als Mensch, in einem sehr viel einfacherenAkt

bestehen. Eine solcheDokumentirung in frühestenZeiten, vor aller Kultur,

ist es zum Beispiel schonzur Genüge,wenn der Mensch — oder richtiger:
die ursprünglichezusammenhängendeStammesgruppe, die etwa gemäßdem



Vom religiösen Affekt. 153

späternEinzelmenschenfungirt—in rohesterForm von ihrer Gott-Abstammung
ausgeht. Es verschlägtnichts, wie rein physischdiese Abstammung und der

Gott selbstgemeintwurde und ob er nur der vergöttlichteehemaligeStamm-

vater (ein wirklicher oder ein blos eingebildeterund zu diesem Zweck dem

Stamm untergeschobener)war oder ob die zwingendenMotive zu diesersimplen
Gottfchöpfungnicht ausschließlichin drängenderNoth und Furcht vor den

allzu starken, allzu drohendenDaseinsmächtenzu suchen seien. Die Haupt-
sacheist dabei eine neue, seltsameMethode, im Kampf ums Dasein zu siegen,
eine spezifischmenschlicheMethode, im Gegensatzzu allen thierischenMetho-
den mit ihrer Anpassung an das Gegebene:nämlicheine Art von Phantasie-
that, von Komplementärakt,wodurch der Mensch mit Hilfe von Unwirklich-
keiten,d. h. von nur in ihm selbst lebenden Wirklichkeiten,wie an einer fest-
gegründeten Leiter allmählichin eine neue Welt, in seine eigene, in die

Menschenwelt,emporkletternlernte. Von den primitivsten bis zu den durch-
geistigtestenFormen trägt so die Menschheitihre Götter mit sichauf diesem

Höhellgangihrer Entwickelung, sie anfangs naiv mit allen praktischenVor-

fällen in Eins verflechtend,sie später aus den Widersprüchendes Lebens auf
verschiedeneWeise hinausrettend, am Konsequentenstenin die geschätzteund

schützendeGeborgenheiteines Jenseits. Aber inzwischenerwächstschon der

einzelneMensch mit seinem privaten Jnnenleben zu immer individuellerer

Bedeutsamkeitund muß deshalb das von ihm vorgefundeneGott- und Welt-

bild individuell für sichnacherzeugen,wenn es religiöseGefühlsgeltungfür
ihn gewinnen soll. Das mißlingtin vielen Fällen, um so häufiger,je un-

geUaUer seinegeistigeund persönlicheBesonderheitmit der Masse seiner Zeit-
genossenübereinstimmtund je mehr schon der Fortschritt der wissenschaft-
lichsnErkenntnißzugenommen hat und ihm Wafer gegen die überlieferten
Jdeale in die Hand drückte. Zuletzt sehen wir ganze Schaaren isolirter Ein-

zelmellschenmit ihren eigenen, fast nur noch individuell giltigen Gott- und

Weltanschauungen,in denen sie schöpferischnur für sichselbst niederlegen,
Was ihnen das Leben lebenswerth macht; ja, sogar das Schauspiel ist nicht
selten,daßein Einzelnerseine religiösgefärbteBegeisterungam eigenenAtheis-
MUB entzündet,indem sein Gott negirender Wahrheitdrangals solcherzum
Produktiven Keimpunktseiner ganzen Individualität wird. Alle solcheZeit-
erscheimmgensprechenan sichnur für die Vertiefung der einzelnenMenschen
Und also auch nur für deren Fähigkeitund Bereitwilligkeit,sichvom Leben

religiösaffiziren zu lassen, wenn auch in Folge Dessendie vorhandenenWeih-
gefäßeder bestehendenReligion um so unbenützterbleiben. Aber dennochist

es»keine Frage, dass bei gesunder Weiterentwickelungüber kurz oder lang
wieder eine Zeit anbrechenmuß, deren allgemeinewissenschaftlichenErkennt-
nisse nicht nur in einem so losen, rein individuellen Zusammenhangmit der

11
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religiösenLebensschöpfung,dem inneren Weltbilde des Einzelnen,stehenwerden.

Irgend wann einmal schließtsichauch das großeGesammtweltbildnichtmehr
in klaffendenWidersprüchenund schmerzlichenRissen, sondern in freien, har-
monischenLinien über «Dem zusammen, was der Einzelne für sich träumt
und denkt. Wir sind jetzt so gewöhnt,auf die Zeiten einer großenzusammen-
fassenden Metaphysikmit einem Achselzuckenzurückzublicken,weil jedes dieser

philosophischenWeltbilder ja einen überwundenen Punkt darstellenmuß, von

dem uns wieder eine neue, ungeahnte Fülle wissenschaftlicherErfahrungen,
Beobachtungenund Erkenntnisse ausging. Es giebt Zeiten, die von solcher
Fülle wie berauschtsind und in ihr ganz untertauchen, in ihr wühlenund

graben, zählenund srohlockenwie ein reicher Geizhals, der ganz vergessen
hat, daß Goldstückenicht zum Sammeln da sind; aber die großenBlüthe-

zeiten sind doch nicht die des Sammelns und Einheimsens, vielmehr die des

Fruchtbarmachensund Verwendens des Ausgespeicherten,die Zeiten neuer, leben-

deutender Philosophie, die mehr als nur private Geltung beansprucht. Und

wo eine solcheEpochenah ist, da kommen alle Bruchstückezu einander und

schließensich zum Ganzen, in Kunst, Wissenschaft,Ethik und Leben; da

kommen auch die Einzelnenwieder zu einander und erkennen einander grüßend
und es geht ein Lachen von Gipfel zu Gipfel, als ob, was eben noch form-

loses Gebirge schien, hier und da sinnlos emporragend und eben so«sinnlos
abstürzendzur flachenEbene, leise sich forme und ordne zu einem tempel-
haften menschlichenRiesenbau mit dem. unermeßlichenHimmel darüber.

Was liegt daran, ob spätnachfolgendeGenerationen dann auchdarauf
wieder zurückschauenmögen wie aus zusammengesunkeneTrümmer und ob sie

in ihnen nur noch das Selbe sehen, was auch wir selbst noch sehen in den

höchstenTräumen der vergangenen Epochen: von unserem eigenen höchsten
Traum nur ein Symbol? .

Lou Andreas-Salomo.

Ein Totentanzkls
1.

- - er Schnitter auf dem Feld

Mäht das Korn in Schwaden.

Wischt sich den Schweißvon der Stirn,

Kratzt sich den Kopf
Und sieht zum Himmel,

v

«Ob das Wetter beständigbleibt.

Ilc)Aus einem nächstensim Verlage von Johann Sassenbach in Berlin

erscheinendenBande »Polymeter«.
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Als sein Hintermann
Der Tod

Mäht das Korn in Schwaden-

Wischtsich den Schweiß von der Stirn,
Kratzt sich den Kopf
Und sieht zum Himmel,
Ob das Wetter beständig bleibt.

2.

Allerhand wilde Thiere hast Du in Dir-

Listig fängst Du sie ein

Und schließtsäuberlichjedes in einen Käfig.

Ruhlos wandern die wilden Thiere auf und ab im Käfig,
Bleiben stehen und heulen,
Mit bösenAugen. .

Dann legen sie sich in eine Ecke,
Sehen vor sich hin,
Mit bösenAugen-

Und dann wird es immer stiller in Dir.

Z.

Laß die Wolken über Dir langsam ziehen
Und im Baume sich die Blättlein leise rühren,
Dann verrinnt in süßer Müdigkeit die Zeit,
Schmerzlos,
Und der Tod kommt näher.

4.

Er hat sich abgequält mit Gedanken,
Jst alt und gebückt
Und jetzt kommen ihm ganz einfache Gedanken.

Da begegnet ihm im Wald
Ein alter Holzhacker,die Pfeife im Mund,

«

Mit einem freundlichen Gesicht voll Falten und langen Stoppeln,
Der lobt erst den lieben Gott,
Daß er Alles so weise eingerichtet hat
— Nur weshalb die Sterne so weit von der Erde weg sinds,begreift er nicht —,
Und dann sagt er ihm ganz genau das Selbe, was er jetzt denkt.

Und auf dem Heimweg
Spricht ihn ein altes Mütterchenan mit Strickstrumpf und Knäuel,
Klagt erst über ihre Beine
Und dann sagt sie ihm ganz genau das Selbe, was er jetzt denkt-

5.
Eine breite, leere Straße,
Jn der Deine Schritte hallen.

11’’e
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Hohe, glatte Häuser,
Blitzende Fenster,
Weiße Gardinen.

Jn jeder der weißgescheuertenStuben

Sitzt ein einsames, blasses Menschenseelchen,
Frierend in Lebensangst.

6.

Du lebst so hin.
Plötzlichdrehst Du Dich um«
Ein dunkler Abgrund.
Du bist ja ein Anderer!

7.

Du betrügstDein Leben mit Hoffen,
Tage, Wochen und Jahre.

Und wie Du nun sterbend Frühlings im Garten sitzt,
In Decken gehüllt,
Matt, mit lächelndenAugen,
Fällt ein Sonnenfleck durch die Baumzweige
Aus den weißen Kies-

Ein graues Haar.
Wo sind Deine Freunde geblieben?

Zwischen stillen Büchern
Das Leben vergessen.

Hast Du das Alles nichtschon im Traume gesehen?

9.

Wandern.

Einen langen Weg.

Und Du weißt, hinter Dir,
Einen langen Weg,
Sind Leichen-

Rübenfelder mit durstigen Blättern·

Handwerksburschen,Weiber mit Kiepen,
Begegnen Dir,
Sehen Dich seltsam an.

Das bestaubte Gras am Chausseerand.

Morgen springen Quellen unter Wurzeln
Und zwischenfeuchtschimmerndemMoos-

Aber Du kannst Dich nicht freuen,
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Du denkst an vieles Glück hinter Dir,
Das nun abgemacht ist.

Ja, hinter Dir sind Leichen,
Und grau,
Und Du ziehst zufrieden pfeifend vorbei

An einer Reihe Polackenmädchenauf dem Acker mit rothen Tüchern,
Dahinter der Verwalter in hohen Stiefeln,
Der Dir nachsieht.

10.

Dunkel, ruhig,
Gleitet der Fluß dahin.

Tief
Jst Dir ruhig.

Gleitet der Fluß dahin·

Blitzt auf mitten ein Funken.

11.

Die Woge treibt mich, leicht,
Unterm blanken Mond,
An nickendeni Schilf vorbei und schwankenWeiden,
Und weißenWasserrosen.

.
12.

JU, wenn Du nur erst aufhörst,zu wollen!

Von dem blühendenKirschbaum
Fällt ein Blütheubcatt
JU weiten Kreisen auf die Erde.

Die Welt ist still.

13.

kamerweiter steigen,
Bis immer kleiner wird die Welt,
Aecker,Landstraßen,Dörser mit Bäumen,
Und still.
Bis Du allein bist auf dem braunen Felsen
Und nur die blaue Luft noch um Dich
Und unter Dir die lautlos kämpfendenWolken.

14.

Ein Glockenton
Aus einem stillen Wald.

Ueber dunkle Pfade.
Paul Ernst-
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Das Räthsel der Schwerkraft.

WiemenschlicheSprache ist nicht das Produkt wissenschaftlicherBesinnung,
sondern lange vor aller Wissenschaftentstanden. Sie bezeichnetalso

die Veränderungenin der Natur nicht so, wie es dem wissenschaftlichenVer-

ständnißentspricht, sondern, wie diese Veränderungendem vorhistorischen
Menschensichdarstellten. Dieser legte stets sich selbst als Maßstabandie

Natur, und wo er z. B. Bewegungsah, da glaubteer, Leben zu sehen. Jn-
dem nun diese beiden Begriffe nicht auseinander gehalten wurden, entstanden
die reflexivenZeitworte. Sprachlich sind Bewegung und Leben noch heute
ungeschieden,und wenn der Wind durch den Baum fährt, sagen wir: die

Blätter bewegensich. Der Naturforscher sollte eigentlichgegen diesen Aus-

druck protestiren; denn er bezeichnetzwar den Vorgang, den wir sehen, nicht

aber, wie wir ihn verstehen. Die Wissenschaftist also immer genöthigt,die

Sprache der Unwissenschaftzu reden, die der vorhistorischenWeltanschauung.
Wie tief aber diese in uns noch wurzelt, Das verräth in sehr naiver Weise
unsere Freude an der Poesie. Wenn der Lyriker die unbelebte Natur be-

seelt, so erfreut uns seine Sprache, die unserer angeborenenWeltanschauung
Rechnungträgt. Diese ist subjektiv gefärbt; und eben, weil der Dichter
nicht naturwissenschaftlichspricht,nicht den objektiven Vorgang schildert,
sondern dessenEindruck auf den Gesichtssinndes Menschen, wird die größte

Anschaulichkeitnach dem Prinzip des kleinsten Kraftmaßes erzielt und von

uns aufgenommen. Auf dem damit verbundenen angenehmenGefühl beruht
der poetischeGenuß.
PaläontologischeBestandtheilesind in unserer Sprache noch zahlreich

vorhanden und nicht nur in Bezug auf den Gefühlssinn,sondern auch auf die

übrigenSinne werden die Veränderungenin der Natur subjektivbezeichnet.
Dadurch wird im wissenschaftlichenStreit viel Verwirrung angerichtet. Wenn

wir einen Stein vom Boden aufheben,so haben wir das Gefühl, als ginge
vom Stein eine Aktivität aus, ein Streben nach unten, das ihn auf unsere

Hand drücken läßt. Dieses Gefühl bezeichnend,sagen wir: der Stein ist

schwer. Damit glauben wir, die Natur des Steines bezeichnetzu haben.
So sehr sind wir daran gewöhnt,daß der Laienverstand ganz allgemeinsagt:
alle Körper sind schwer. Das ist abermals ein Ausdruck, gegen den der

Naturforscher protestiren sollte; denn an sichbetrachtet,ist ein Körper nicht
schwer,sondern scheint es nur dadurch und nur dann zu werden, wenn ein

anderer Körper in seiner Nähe ist, der ihn anzieht. Die Sprache aber ver-

wandelt das passiveAngezogenwerdenin eine Eigenschaftdes Steines; die

außerhalbdes Steines liegendeUrsacheder Schwere verlegt sie in den Stein

selbst; Wenn die Erde als anziehenderKörper gegebenist und der Stein
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in der Hand des Menschen als angezogener
—

zur Vereinfachungsei von

der gegenseitigenAnziehung abgesehen —, so scheint der Stein schwerzu

sein. Daß es aber bloßerSchein ist, würde sichoffenbaren, wenn wir die

Erde hinwegnehmen könnten. Erst dann würde sich die eigentlicheNatur

des Seines verrathen und diese wäre, nicht schwer zu sein. Stellen wir

die Erde wieder neben ihn, so wird sein natürlicherZustand verändert: Das

nennen wir Schwere. Kurz, mit dem Wort Schwere wird das Verhältniß

zweierKörper bezeichnet,nicht die Natur eines einzelnen; es wird eine Wir-

kung auf den Stein bezeichnet,nicht eine Ursacheim Stein. Nicht in ihm
liegt die Ursache der Schwere, sondern außer ihm, und wenn diese Ursache

beseitigtwird, hört die Schwere des Steines auf. Jn der Sprache der Un-

wissenschaftsagen die Astronomen, die Erde habe ein Gewicht von vielen

Millionen Kilo. Aber wenn wir die Sonne (und alle Fixsterne)beseitigen
könnten,wäre das Gewicht der Erde Null; wenn ich den anziehendenKörper

wegnehme, wird der andere selbstverständlichnicht mehr angezogen und nur

im Angezogenwerdenbesteht seineSchwere. Kurz, die Gravitation ist durch-
aus nicht der natürlicheund unveränderlicheZustand der Körper.

Man könnte nun meinen, diese Betrachtung sei ziemlichunfruchtbar,
weil bei der Unmöglichkeit,sich der Anziehungskraftder Erde zu entziehen,
Körper,die nicht schwerwären, in der irdischenErfahrung nicht vorkommen

können. Dieses Bedenken ist aber nicht gerechtfertigt Freilich läßt sichdie

Erde nicht beseitigen;ihre Anziehungskraftkönnte aber vielleichtüberwunden

werden, wenn es Kräfte geben sollte, durch die unter gesetzmäßigenBe-

dingungendie Gravitation in Levitation verwandelt werden könnte. Eine

solcheKraft, die der Schwere entgegenwirkt,kennen wir: es ist der Mineral-

magnetismus Jn neuerer Zeit aber sind im Gebiete des Occultismus sehr
zahlreicheErscheinungenbeobachtetworden, die man als Levitation bezeich-
net, weil dabei die natürliche Schwere der Körper vermindert oder auf-
gehoben wird. Tausende von Zeugenversicheru,gesehenzu haben, daßTische
unter dem Einfluß daraus gelegter oder auch nur darüber gehaltenerHände
sichhoben und in der Luft schwebten. Das behaupten die Spiritisten seit
fünfzigJahren; ihre Gegner aber, statt die Sache zu untersuchen, wissen
nichts Anderes zu sagen als: Levitation ist unmöglich,weil sie dem Gravi-

tationgesetzwiderspricht. Es wiederholt sichalso beständigder Vorgang, den

ein alter Orakelspruchschildert: Es trat ein Weiser herein und mit ihm ein

Narr; der Weise untersuchteerst und urtheilte dann; der Narr urtheilte so-
gleichund untersuchtegar nicht.

·

Der Hinweis auf den Mineralmagneten genügt schon, um zu be-

kvelsmdaß unter UmständenLevitation eintreten kann, — und Das eben

Ist erst zu untersuchen,ob sie nicht auch unter anderen Umständeneintreten
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kann. Wenn eine Ausnahme vom GravationgesetzThatsache ist, könnten

auch mehrere vorhanden sein. Es könnte noch andere Kräfte in der Natur

geben, wodurch die Anziehungskraft der Erde überwunden wird. Das läßt

sichschon deshalb nicht leugnen, weil wir gar nicht wissen, was Gravitation

ist· Wir sehen zwar ihre Wirkung, aber nicht den physikalischenProzeß.
Die Physiker sind sichsehr wohl bewußt,daß der physikalischeProzeß, der

bei der Anziehung stattfindet, noch immer ein Räthsel ist. Es sind schon
die verschiedenstenTheorien aufgestellt worden, um die Gravitation physi-
kalischzu erklären1),und da das Problem noch immer ungelöstist, hätte
die Wissenschaftallen Grund, die Levitationerscheinungenzu untersuchen;
denn die Erkenntniß,unter welchen Bedingungen Gravitation aufgehoben
wird, muß auf die Gravitation selbst Lichtwerfen.

So viel ist schon aus dem Bisherigen klar geworden, daß Levitation

nur aus dem Begriff der Gravitation heraus verständlichwerden könnte,

daßwir also zunächstüber diesen zur Klarheit kommen müssen. Der Erste
nun, der die schon im Alterthum geahnte Gravitation streng wissenschaftlich
bewiesen hat, war Newton. Das von ihm entdeckte Gesetz lautet: Alle

Körper zieheneinander an im direkten Verhältnißzum Produkt ihrer Massen
und im umgekehrtenVerhältniß zum Quadrat ihrer Entfernung. Damit

war zum erstenMale einem irdischenGesetz universelle Bedeutung beigelegt,
giltig für den von einem Gassenjungen geworfenenStein wie für den aus

den Tiefen des Weltraumes kommenden Kometen. Erst aus dieser Grund-

lage wurde die moderne Wissenschaftder Astrophysikmöglich,die von der

Voraussetzung ausgeht, daß alle irdischen Gesetze universelle Bedeutung
haben, die der Wärme, des Lichtes, der Elektrizitätu. f. w. Aber Newton

war sichwohl bewußt, nur das Gesetz der Gravitation entdeckt zu haben,
nicht aber deren Ursache. Er hat selbst gestanden,nicht zu wissen, was die

Schwerkraft sei. Er sagt: »Ich habe noch nicht dazu gelangenkönnen, aus

den Erscheinungenden Grund dieser Eigenschaftder Schwere abzuleiten;
mit Hypothesen aber gebe ich mich nicht ab.« (Eyp0theses non Hugo).2)
An Bentley schreibter: »Die Schwere muß durch irgend einen Antrieb ver-

ursacht werden, der beständigund in Uebereinstimmungmit bestimmtenGe-

setzen wirkt; ob aber dieser Antrieb ein materieller oder immaterieller sei,
habe ich der Urtheilskraft meiner Leser überlassen.«

Das zu lösendeProblem heißt also nicht: Schwere, sondern: An-

ziehung. Von dieser aber schreibtNewton an,Bentley: »Es ist unbegreif-
lich, daßunbeseelte, rohe Materie ohne Vermittelung von sonst Etwas, das

nicht materiell ist, auf andere Materie ohne gegenseitigeBerührungein-

1) Jsenkrahe: Das Räthsel von der Schwerkraft. — 2) Newton: Principia Ill.
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wirken kann.« Um nun eine solche actio in distans zu erklären,können

wir nach den Regeln der Logikdiesen Satz von Newton in zweierleiWeise

umkehren,indem wir entweder sagen: Es ist begreiflich,daß beseelteMaterie

in die Ferne wirken kann, oder: Es ist begreiflich,daß unbefeelte Materie

durch Vermittelung in die Ferne wirken kann. Der ersteSatz verzichtetauf
eine naturwissenschaftlicheLösung und greift zur Beseelung der Materie, was

zuerst Maupertuis, in neuerer Zeit aber Zöllner gethan hat. Der zweite
Satz bleibt innerhalb der Naturwissenschaftund weist nach einer Vorstellung,
die schonbei Newton selbst sich findet. Er dachtesichden Weltraum erfüllt
von einer Materie — Aether ——, welchedie Wärme-, Licht-, Gravitation-

und Elektrizität:Erscheinungenzwischenden Gestirnen vermittelt. Schon vor

Herausgabeseines Werkes schreibter an Bohle: »Ich suche in dem Aether
die Ursache der Gravitation-« Wie nun das Gesetzder Gravitation nur durch
die kosmischeErweiterung eines irdischen Gesetzes entdeckt werden konnte,

werden wir auch die Ursacheder Gravitation nur finden können, indem wir

eine irdische fernwirkende Kraft zu kosmifcher Bedeutung erheben. Eine

Wissenschaftder Astronomie für Menschenist eben nur dann möglich,wenn

wir die Universalitätder irdischenGesetzevoraussetzenz denn nur diesekönnen

wir dem Experiment unterwerfen.
Eine irdische fernwirkendeKraft, die zur Erklärungder Gravitation

geeignetzu fein scheint, ist die Elektrizität.Mossoti hat 1836 in einer Ab-

handlung,,sur les forees qui rågissent la constitution intårieure des

corps«· — deren Abdruck Zöllner wiedergiebt3)— ausgesprochen,daß die

Gravitation als eine Folgerung aus jenenPrinzipien abgeleitetwerden kann,
die die Gesetze der elektrischenKraft beherrschen. Faraday wollte auf dem

Wegedes Experimentesden ZusammenhangzwischenSchwere und Elektrizität

auffinden. Er ging dabei von der Voraussetzung aus, daß im Falle eines

solchenZusammenhangesin der Schwerkraft Etwas liegenmüßte, das der

dualen oder antithetischenNatur der Krastformen bei der Elektrizitätund dem

Magnetismusentsprechenwürde. Er war sichklar darüber, daß, wenn eine

solcheDualität wirklich vorhanden wäre, »keinWort die Wichtigkeitder so
festgestelltenBeziehungen übertreiben könne«4). Jn der That wäre diese
Wichtigkeitganz außerordentlich; denn die Schwerkraft würde dann als eine

unter gewissenBedingungen veränderlicheKraft erscheinen und ein solcher
Nachweiswäre für die Naturwissenschaftvon größererBedeutung als irgend
eine Entdeckung.Die Versuchevon Faraday ergaben nun zwar keine posi-

-

Z) Zöllner: Erklärung der universellen Gravitation aus den statischen
Wirkungen der Elektrizität. — Zöllner: WissenschaftlicheAbhandlungen I.

417—459- — 4) Faraday: Experimentelle Untersuchungen über die Elektrizität.
Deutschvon Kalischer. III. § 2702—2717.
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tiven Resultate, aber sie vermochtendoch seinen festenGlauben an solcheBe-

ziehungennicht zu erschüttern.Es ist deshalb tief zu bedauern, daßFaraday
diese Beziehungen nicht dort untersuchte, wo sie deutlich zu finden sind: in

den Levitationerscheinungendes Occultismus.

Im Jahre 1872 hat auch Tisserand bei der FranzösischenAkademie

eine Abhandlungeingereicht: ,,sur les mouvements des planetes autour

du soleil dfaprås la loi åleotrodynamique de Weber5), worin er das

elektrodynamischeGesetz Webers an Stelle des GravitationgesetzesNewtons

aus die Bewegungender Planeten anwendet. Er zeigte, daß die Planeten-
bewegungensichdurch Webers Gesetz.eben so erklären lassen wie durch das

von Newton und daß dieses als ein Spezialfall in Webers Gesetz enthalten
fei. Jn neuerer Zeit hat Zöllner diesen Gedanken wieder ausgenommenund

sagt, »daßsichWebers Gesetz dem menschlichenGeist als ein universales Ge-

setz der Natur zu entschleiernbeginnt, das eben so wohl die Bewegungen
der Gestirne als auch diejenigender Elemente der Materie beherrscht. . . .

Die Bewegungen der Himmelskorperlassen sichdurch das von Weber für die

Elektrizitätengefundene Gesetz innerhalb der Grenzen unserer Beobachtung
eben so gut wie durchdas Newtons darstellen. Da nun aber Newtons Gesetzals

ein Spezialfall in dem Webers enthalten ist . . ., so müßtenach den Regeln
einer rationellen Induktion Webers Gesetz an Stelle des newtonischenfür
die Wechselwirkungruhender und bewegter materieller Theilchen ange-
nommen werden-»S)

Jst nun die Schwere eine elektrischeErscheinung,so muß sie auch
durch magnetischeund elektrischeVerhältnissemodifizirbar und polarisirbar
sein. Das zeigt der Mineralmagnet, der die Schwere aufzuheben vermag.

Schwere ist abhängigvon der Dichtigkeit,von der Kohäsionder Theile, — und

diese Kohäsionwäre dann selbst nur gebundeneElektrizität.
Die Hypothese,daß die Anziehungder Planeten durch die Sonne eine

elektrischeAnziehung ist, würde an Wahrscheinlichkeitgewinnen, wenn auch
jene Anziehung, die Newton dem Monde zuschreibtund die das Phänomen
der Fluth erzeugt, elektrischnachgemachtwerden könnte; und in der That
findet eine wulstartige Erhebung einer Flüssigkeitstatt, wenn wir ihr einen

Bernstein annähern,der gerieben und dadurch elektrischgemachtwird. Jene

Hypothese würde noch weiter an Wahrscheinlichkeitgewinnen,wenn auch das

Phänomen elektrischerAbstoßungim Sonnensystem nachweisbar wäre. Das

ist der Fall bei den Kometenschweifen.Der Kometenkern als tropfbar flüssige
Masse steht unter dem Einfluß der Gravitation und Keplers Gesetzefür die

5) Compte rendu· 30. Sept· 1872. — S) Zöllner: Natur der Kometen.

70. 127. 128·
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Bewegungender Himmelskörpergelten auch für ihn. Umgekehrtaber ver-

halten sich die Kometenschweife,d. h. die aus dem Kern entwickelten Dämpfe.
Sie gravitiren nicht gegen die Sonne, sondern sind von ihr abgestoßen,so
daßsie jene Linie fortsetzen, die wir uns von der Sonne gegen den Kometen-

kern gezogen denken und radius vector nennen. ZerstäubendeFlüssigkeiten
werden bekanntlichelektrifcherregt; wir dürfen also voraussetzen, daß die

unter dem Einfluß der Sonnenwärme aus dem Kometenkern entwickelten

Dämpfeebenfallselektrischsind. Da nun gleichnamigeElektrizitäteneinander ab-

stDßeU,würde sich die Abkehrung der Kometenschweifevon der Sonne unter

der Annahmeder Gleichartigkeitder beiden Elektrizitätenerklären. Mit der

Allnäherungdes Kometen an die Sonne beim Periheldurchgangwürde aber

der auf der« Kometenoberflächeeintretende Siedeprozeßin immer größere
Tieer dringen und so könnte durchdie Beimengung weiterer chemischerSub-

stanz-enauch das Vorzeichender elektrischenKometendämpfegeändertwerden,
d- h. eine mit der Sonne ungleichartigeElektrizitätwürde eintreten. Unter

solchenUmständenmüßte — die Universalitätder irdischenGesetze immer

Vorausgesetzt— ein Kometenschweifsichzeigen,der gegen die Sonne gerichtet
wäre und gleich dem Kern selbst elektrischangezogen würde· Daraus erklärt

Zöllner die Erscheinung, daß der Komet von 1823 zwei Schweife besaß-
deren einer der Sonne zugekehrt, der andere abgekehrtwar und die unter

einander einen Winkel von 1600 bildeten7).
Wir sind also durch die Untersuchungeines kosmischenPhänomenszu

der Vermuthungberechtigt,daß Gravitation identischist mit elektrischerAn-

zithllg, daß aber durch Aenderung des elektrischenVorzeichensGravitation
in Levitation,und umgekehrt,verwandelt werden kann. Für die Naturwissen-
schaftergiebt sich daraus die Möglichkeit,die Schwere materieller Körper
unter gesetzlichenUmständenzu verändern und aufzuheben. Sollte es der

Naturwissenschaftgelingen, die Bedingungen einer solchenErscheinungzu

erspkschenund diese neue Einsicht in die Geheimnisseder Natur technisch
auszUUÜtzeU,so würde das ganze Leben der Menschheitin einer Weise um-

geWälztwerden, wie es noch nie durch irgend eine Entdeckunggeschehenist.
Die VermuthungFaradays, daß die Schwerkraft die antithetischeNatur der

Elektrizitäthabe, wäre erwiesen, wir könnten sie fassenund mit einem Schlage
wären die Levitationerscheinungen,von denen es im Occultismus wimmelt,
Von ihrem paradoxen Anstrichbefreit.

.

Der Mineralmagnet,der ein auf dem Tisch liegendesStück Eisen in
die Höhezieht, also das Gesetz der Schwere aufhebt, ist naturwissenschaftlich
nur begreiflichunter der Voraussetzung,daßdie SchwerkraftantithetischerNa-

7) Zentner- WissenschaftlicheAbhandlungen II. 2. 638—640.
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tur ist. Die Kometenschweifeaber, die sichbald der Sonne zugekehrt,bald

von ihr abgekehrtzeigen, beweisen,daßunter gesetzlichenBedingungenGravi-

tation in Levitation, und umgekehrt,sichverwandeln kann.

Die Naturwissenschaft;trotzdem sie das ihr von der Philosophie vor-

gesprocheneWort »Entwickelung«nachgesprochenhat, begehtdoch immer den

Fehler, ihre eigeneEntwickelungfähigkeitzu unterschätzen.Kaum ist eine ,neue

Einsichtgewonnen, so beeilt man sich,sie für eine definitive auszugeben, die

keine Ausnahme zuläßt,und verlegt sichselbst den Weg zu weiterem Fort-

schritt. So werden heute auf Grund des Gravitationgesetzesdie Levitation-

erscheinungendes Occultismus geleugnetund für unmöglicherklärt, ohne daß

bedachtwürde, daß es zwar mathematischeund llogischeUnmöglichkeitengiebt,
in der Physik aber Alles auf die Erfahrung ankommt. Jn dieser aber könnte

die apriorischeBehauptung der Unmöglichkeitnur von Jemandem ausgesprochen
werden, der allwissendwäre. Anders war freilichNewton, weil er eben ein

tiefer Denker war. Nie wurde eine Entdeckungvon so großerräumlicher

Tragweite, d. h. von so großerräumlicherAusdehnung des von ihr erklärten

Weltstückes,gemacht wie die der Gravitation durch Newton. Ein Gesetz,

herrschendauf einem der unscheinbarstenWeltkörper,wurde übertragenauf die

Milchstraßeund die entferntestenNebelflecken,deren LichtMillionen von Jahren
braucht, um zu uns zu gelangen. Aber gerade Newton war sehr weit ent-

fernt von jener Unterschätzungder Entwickelungfähigkeitder Wissenschaft,die

meistens nur eine Ueberschätzungdes einzelnenVertreters zur Grundlage hat.
Auf seinem Sterbebett hat er das Wort ausgesprochen:»Ich weißnicht, als

was ich der Nachwelt dereinsterscheinenmag; aber selbst komme ichmir vor,

als sei ich ein am Meeresstrand spielenderKnabe gewesenund habe zu meiner

Freude dann und wann einen glatterenKieselsteinund eine schönereMuschel

gefunden als Andere, währendder großeOzean der Wahrheit ganz unerforscht
vor mir lag«8). Dieser große,unerforschte Ozean liegt noch immer vor

uns, — und nur dann werden die größerenEntdeckungender künftigenJahr-
hunderte möglichsein, wenn wir die noch so großender Vergangenheitund

die unserer eigenen Zeit als glatte Kiesel oder Muscheln betrachten.
So lange die Naturwissenschaftin dem durch die Gewohnheitder Er-

fahrung erzeugten Vorurtheil befangen bleibt, in der Schwerkraft der Körper
eine unveränderlicheKraft zu sehen, kann sie nicht einmal auf die bloßeJdee

kommen, nach Gesetzenzu forschen, unter denen die Schwerkraft aufgehoben
wird, und wird es bestreiten,daß Levitation möglichsei. Je mehr sie aber

einsieht,daß wir zwar das Gesetz der Gravitation kennen, die Ursacheder

Gravitation aber noch ein großesRäthselist, wird sie dieses Vorurtheil auf-

s) Brewster: Life of Newton 838.
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geben und ein großesHindernißdes Fortschrittes wird dann beseitigtsein.
Wenn die Naturwissenschaftsichnicht selbst im Licht ständeund geradejenem
Gebiet fern bliebe, wo sie die Erscheinungender Levitation in Hülle und Fülle

finden könnte, so würdesie der Lösung eines der wichtigstenProbleme schon
weit näher stehen, als es heute der Fall ist-

Professor Babinet hat gesagt: »Der, dem es gegenalle Möglichkeit

gelingenwürde, einen Tisch oder irgend einen anderen ruhenden Körper in
die Luft zu heben und daselbstschwebendzu erhalten, könnte sichschmeicheln,
die wichtigstevon allen Entdeckungen des Jahrhunderts gemacht zu haben.
Newton ist unsterblichwegen seiner Entdeckung der allgemeinenSchwerkraft;
wer ohne mechanischeVermittelung einen Körper dieser Schwerkraft zu ent-

ziehenwüßte, würde noch Größeres geleistethaben«9).Babinet hat voll-

kommen Recht mit seiner Schätzung einer solchen Entdeckung. Unrecht hat
er aber, zu behaupten, sie sei gegen alleMöglichkeit.Auch er verwechselt
eben Gesetz und Ursacheder Gravitation. Wenn wir von dieserUrsachegar

nichtswüßten,so wäre eben darum das Dekret, Levitation sei unmöglich,ganz

unlogisch Jst aber die Gravitation aus dem elektrischenGrundgesetzab-

theilbar, dann ist Levitation erst rechtmöglich.Gesetze sind unveränderlich;

Ursachenaber sind veränderlich,sobald wir die Kraft entdecken,mit deren Hilfe
sie verändert werden können. Einem Babinet ist der Begriff der Schwere
so geläufig,weil er, ohne darüber nachzudenken,sieals etwas an die Materie

Gebundenes ansieht. Aber vor dieser Auffassunghat schon vor zweihundert
Jahren Huyghens gewarnt, als er sagte: »Die Natur hat jene Mittel und

Wng wodurch sie bewirkt, daß alle sogenannten schwerenKörper sich gegen
die Erde stürzen,so sehr mit Schatten und Dunkel umhüllt,daß aller Fleiß
und aller Scharfsinn bisher nicht im Stande gewesensind, ihre Spur aus-

zudecken. Dieser Umstand hat die Philosophen bewogen,die Ursachejener
wunderbaren Erscheinung in den Körpern selbst zu suchen, in einer inneren,

ihkem Wesen anhaftenden Eigenschaft,vermöge deren sie nach unten, gegen
das Centrum der Erde, streben, sozusagen in einem Hang und Drang der

Theile, sich mit dem Ganzen zu vereinigen. Das heißtaber nicht, Ursachen
entk)i·1llen,sondern, Ursachenschaffen,und zwar unklare, keinem Menschenver-

standlicheUrsachen-«10).
»Die Körper sind schwer«:Das ist eben wieder die Sprache der Un-

wisseUschaft,die sichan die zunächstliegendeThatsache hält, daß wir die Kör-

per als schwer empfinden. Wir verlegen inszdieKörper eine Aktivität, da sie
doch in ihrem Drang abwärts nur passiv der Anziehungskraftder Erde

9) Revue des denx m011des. 1854. 530. —- 10)Huyghens: Dissertatio

de causa gravitatis. -
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gehorchen. Gehörtedie Schwere zum Begriff der Materie, so müßte sie un-

veränderlichsein, was sie nicht ist; denn der Mensch, auf den Mond versetzt,
hätte nur mehr ein Sechstel seines irdischenGewichtes,währender auf der

Sonne an Gewicht ungeheuer zunehmenwürde· Die Schwere, weil äußer-

lich und wechselndverursacht, gehört also nicht zum Begriff der Materie.

Damit fällt jeder Einwand gegen die Möglichkeitder Levitation und jeder
Tag könnte die Entdeckungbringen,wie ein materieller Körperder Kraft feines

Anziehungcentrumsdurch eine entgegenwirkendeKraft entzogen werden kann.

Levitation ist aber nicht nur möglich,sondern sogar wirklich. Tausende
von Menschen haben sich davon schonüberzeugt,darunter Forscher, die exakte

Experimenteangestellthaben. Also ziemt es der Naturwissenschaft,das Ge-

biet des Occultismus zu untersuchen, wo diese Kraft sichthätigzeigt, ihr
Verhalten zu beobachtenund durch Abänderungihrer Thätigkeitbedingungen
das Gesetz ihrer Thätigkeitzu erforschen. Dies wäre ein wissenschaftliches
Verfahren. Jch bin also für das Bündniß zwischenPhysik und Occultis-

mus, und zwar in Beider Interesse. Wenn alle Oecultisten vorzüglichePhy-
siker wären, so könnte es nicht sein, daßnun schonseit JahrzehntenThatsachen-
material über Levitation gesammelt,aber kein Versuchzur Erklärungunternom-

men wird. Jch brauchtenicht, wiewohlichmein Kollegiumder Physikhinter mir

habe, an diesemPunkte Halt zu machenund das Weitere den Physikernzu über-

lassen. Wären dagegen alle PhysikervorzüglicheOccultisten, so würde an die

Stelle des ganz unfruchtbarenStreites, wo die Einen von Thatsachen, die

Anderen von der Unmöglichkeitdieser Thatsachenreden, ein sehr fruchtbarer
Streit über die Ursachen der Erscheinungen treten. Die Physiker würden
dann bald einsehen, daß aus dem Occultismus eine Fülle neuer Einsichten
zu gewinnen ist und daß spezielldurch Erforschung der Levitation ein Pro-
blem gelöstwerden könnte, das alle anderen an Wichtigkeitübertrifft.

München. Dr. Karl du Prel.

V

Ein Uebungritt.

Machdem Kalender waren wir ja noch im Winter; aber als icheines Morgens
aufstund, war so köstlichesFrühlingswetter, daß ich nach eingenominenem

Frühstück,meine Morgencigarre rauchend, im Garten auf- und abging und mich
san den Veilchen und dem frischenGrün erfreute, das, dem Januar zum Trotz,
schon keimte und sproß. Da ertönte auf der Chaussee, die au meiner Villa vor-

beiführt, der Hufschlageines galoppirenden Pferdes und neugierig trat ich an

den Zaun, um zu sehen, wer so früh schon unterwegs fei. Es war ein Haupt-
mann meines früheren Regimentes.

»Halloh,Herr Hauptmann«,«riefich ihm zu, »wohinso eilig ?«
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,,Zeit verschlasen — Uebungritt!« lautete die Antwort; und er wollte

weiter jagen.
»Cognac gefällig?«
Er kämpfteeinen schweren Kampf.
»Wenns nicht zu lange dauert« —- meinte er.

Jch eilte davon, um die Stärkung zu holen.
,,Wo gehts denn hin?« fragte ich, als ich ihm gleich zwei Gläser auf

einmal anbot-

Er. nannte einen Ort, der einige zwanzig Kilometer entfernt liegt. »Wollen
Sie mich nicht begleiten?«fragte er mich. »Setzen Sie sich auf Jhr Roß und

reiten Sie mit.«
«

«

Ich lehnte dankend ab. »Aber damit Sie wissen, daß ich in Gedanken bei

Ihnen bin, will ich mich an meinen Schreibtisch setzen und einen Uebungritt
beschreiben-«

,,Bringen Sie nur mich nicht hinein,« bat er.

»Ganz gewiß nicht; aber wie stehts, noch einen kleinen Cognac?«

»Höchstensnoch einen halben-«

»Natürlichdie obere Hälfte?«

»Das versteht sich — so — nun danke ichaber herzlichst, es wird höchste

Zeit — guten Morgen;« und im Galopp jagte er wieder davon.

Ich aber ging an meinen Schreibtisch; und dort saß ich lange und kam

fürs Erste nicht vom Tintenfaß los, denn ein Uebungritt ist eine ganz ver-

zwickte Sache-
Wenn Einer etwa glauben sollte, ein Uebungritt sei eine Uebung im

Reiten, dann ist er so schiefgewickelt, wie es nur immer eine Cigarre sein kann.

Au controleuix im Gegentheil, man kann auch an einem Uebungritt zu Fuß
theilnehmen. Für den Betheiligten ist Das natürlichsehr schmerzlich,aber was

soll man machen, wenn man als alter Premier zu einem Uebungritt befohlen
wird und alle Versuche, ein Pferd zu bekommen, auf das Glänzendstescheitern?
So man ein »Steckenpferd«hat, kann man ja diesem einen Sattel auflegen, ob

es dann aber schneller geht als zu Fuß, ist zweifelhaft.
Der erste Uebungritt in der Welt entstand aus der Meinungeines hohen

Vorgesetzten,daß die berittenen Offiziere im Winter zu wenig zu thun haben.
Diese Ansicht ist weit verbreitet; daß sie auch richtig ist, giebt mit Ausnahme
der berittenen Osfiziere Jeder ohne Weiteres zu; die Herren selbst leben natürlich
in dem Glauben, sie hätten so viel zu thun, daß sie gar nicht wissen, womit sie
anfangen sollen, — und deshalb fangen sie überhaupt gar nicht erst an.

Der Herr Oberstlieutenant hat sichnach Tisch auf seine Chaiselongue und

die theure Perücke, damit sie nicht beschädigtwird, neben sich auf einen Stuhl
gelegt Die zärtlicheGattin hat ihm eine Schlummerrolle mit der gesticktenJn-
schrift ,,Träume süß« unter den Kopf geschobenund ihm eine Reisedeckemit dem

Mottm,,Reise glücklich«über die Knie gebreitet. Der Herr Oberstlieutenant fühlt
slch Nicht ganz extra dry; als guter Vater ist er gestern mit seinen fünf unver-

lobten Töchtern auf einem Ball gewesen und ist erst spät gegen Morgen mit

fünf unverlobten Töchternheimgekehrt, — es hat Keiner anbeißenwollen. Er

hat das Unglückkommen sehen und sich durch fleißigesTrinken bei guter Laune
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zu erhalten versucht; nun hat er Das, was man beim Militär ohne Charge einen

dicken Kopf, bei dem Militär mit Charge einen Jammer zu nennen pflegt.
Er will schlafen; und er schläft.
Er schnarchtsogar.
Da klopft es an die Thür, einmal, zweimal, dreimal.

Der Schläfer hört es nicht.
Jn vorschriftmäßigerHaltung, die Hände an der Hosennath, die Nase ge-

rade über der Knopfreihe, das Kinn an der Binde, die Hackenzusammen, Brust

heraus und Bauch herein, bleibt der Herr Gefreite, nachdem er, ohne daß ihm
ein ,,Herein«zugerufen wurde, in das Zimmer getreten ist, in der Thür stehen.

Er wartet, als wäre er eine Wartefrau.
Nach zwei Stunden wacht der Herr Oberstlieutenant aus und erkennt in

dem Halbdunkel, das ihn umgiebt, die Umrisse eines Bleisoldaten.
Er reibt sich die Augen. »Wer ist da?«

»Parolebuch.«
Soldaten sind so bescheiden,daßsie nie sagen, was sie sind, sondern nur,

was sie bringen-
,,Mach einmal Kehrt, mein Sohn.«
Der Herr Gefreite führt den Befehl aus: ,,Wozu?« denkt er im Stillen,

»daß Du keine Haare hast, habe ich ja schon geseheln·«
,,Front. So, nun zeig ’mal her, was Du hast·«
Das Buch wird aufgeklappt und der Herr Oberstlieutenant liest: »Mot-

gen früh findet unter Leitung des Herrn Oberstlieutenants ein Uebungritt sämmt-
licher berittenen Offiziere statt.«

»Aber davon weiß ich ja gar nichts,«stöhnt der Herr Etatmäßige im

Stillen und dann liest er: »Das Weitere hat der Herr Oberstlieutenant selb-

ständig zu veranlassen, Zeit und Ort des Rendezvous ist bis heute Abend um

sechsUhr auf dem Regimentsbureau zu melden.« Und jetzt ist es gleichhalb sieben.

Ja, aber Herr Oberstlieutenant, wie konnten Sie auch nur so lange zu

Mittag schlafen? So was kommt von so was.

Fünf Minuten später sitzt der Herr Oberstlieutenant an seinem Schreib-
tisch und studirt die Garnison- und Generalstabskarte: in seinem Geiste operirt
er mit Armeen, Divisionen, Brigaden und anderen schönenDingen. Der Herr
Gefreite steht immer noch und wartet. Endlich hat der Etatmäßige eine groß-

artige Idee geboren, er mißt mit dem Zirkel die Entfernung nach dem Rend"ez-
vousplatz, berechnet, wie lange man bis dorthin reitet, schreibtdas Ergebnißseiner

Berechnung fein säuberlichauf ein Quartblatt, beschneidetes hübsch,damit die

Augen des gestrengen Herrn Oberst mit Wohlgefallen auf dem Papier ruhen,
und schicktden Gefreiten dann los.

»

Am nächstenMorgen regnet es Bindfaden; einen Augenblick denkt der

Oberstlieutenant daran, sich mit einem dieser Faden die Gurgel zuzuschnüren,
aber dann kann er ja nicht Oberst werden und Das will er unter allen Um-

ständen,— weniger aus militärischemEhrgeiz als wegen der Pension. So steigt
er denn in den Sattel, befiehlt dem Burschen, bei seiner Rückkehrgehörigwarmes

Wasser, nicht zum Baden, sondern zur Mischung VerschiedenerGrogs, Uorräthig
zu haben, und reitet davon.
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Auf dem Rendezvousplatz erwarten ihn- schon die Offiziere, auch der Herr
Oberst ist schon da: »fie Alle wünschenihn zum-Teufel, zum Teufel«, wie es

in Fatinitza heißt, aber der Herr Oberst denkt an ein anderes Wort der Operette:
»Was innerlich sie denken, kann recht wenig mich kränken.« Er bleibt und in

Folge Dessenmüssendie Anderen auch bleiben. Der Herr Oberstlieutenant »spuckt«,
wie der Kunstausdruck lautet, nun feine Idee aus:

»Meine Herren, eine Norddivifion ist gegen uns im Anmarsch, wir haben
sichereMeldung erhalten, daß sie von der großenStraße abgebogen ist und durch
die Haide marschirt.«

»Dann können wirja ruhig nach Haus reiten,« flüstert ein Hauptmann
dem anderen zu, »bei diesem Wetter bleibt ja die ganze Division in der Haide
stecken,sie ertrinken dort, —— ist ja Unsinn, die ganze Geschichte.«

Der Herr Etatmäßige hört Das nicht; er fährt nach einer kleinen

Pause fort. »Wir werden hier dem weiteren Vordringen des Feindes —«

»Der nur in Eurer Phantasie lebt,« denkt Einer.

»ein-energischesHalt zurufen —«

»So ruf doch Halt,« denken Alle —

»indem wir uns hier eine Vertheidigungstellung aussuchen und sie forti-
fikatorischverstärken.«

»Wir Ihr befehlt, o Majestät, zum Dienen find wir da,« brummt Einer
vor fich hin.

Der Oberftlieutenant sieht sich im Kreise um: »Ich übertrageIhnen, Herr
Major Aberg, den Befehl iiber die Division.«

»Ueber die feindliche?««fragt der Major sehr erfreut, denn dann hätte er

gar nichts zu thun, dader ganze Feind nur supponirt ist-
»Ach so, ich vergaß, meine Herren, wir sind ebenfalls eine Division stark,

diese führen Sie natürlich,Herr Major, bitte ernennen Sie Ihren Unterbefehls-
haben Sie haben zwei Infanteriebrigaden, jede zu zwei Regimentern, eine Ab-

theilung Artillerie und eine Kavallerie-Brigade.«
So schnell wie leider in der Wirklichkeitnie avanciren nun die Haupt-

leute, ohne erst Major zu werden, zum Oberst und Regimentskommandeur; der

Adjutant wird Kavallerie-General.

»General bin ich jetzt,«flüstert er einem Kameraden zu, »wenn ich nun

auch noch das Gehalt bezöge,wollte ichmit dem Avancement wohl zufrieden sein.«
»Darf ich Sie nun bitten, Ihre Stellung auszuwählen,«sagt der Etatmäßige.
,,Zu Befehl, Herr Oberstlieutenant. Darf ich bitten, meine Herren?«

und gefolgt von seiner Suite sprengt die »Exeellenz«davon-

Hoch auf spritzt der Schmutz-
In einiger Entfernung folgt der Oberstlieutenant, um zu fehen, welche

Stellung der Herr Major für geeignet hielt, und wieder in einiger Entfernung
folgt der Herr Oberst, um zu sehen, welche Stellung fein Etatsmäßiger für ge-
eignet hielt. «-..

«

Beim Militär traut Keiner dem Anderen. Ieder hält sich für klüger,als
es der Untergebene wirklich ist. Das klingt zwar etwas dunkel und wunderbar,
aber ift wahr.

Vor einem großenWaffertümpelscheutdas Pferd des Herrn Majors, selbst
12
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Peitsche und Sporen helfen nicht: herunterfallen will der Reiter bei dem herr--
schendenSchmutz nicht, sein grauer Mantel ist so wie so schonschmutziggenug,

—«

so denkt er denn, es ist Schicksalsfügung und mit hocherhobenerStimme spricht
er: »Hier bleibe ich.«

Darüber freuen sichAlle, die es hören,denn je nähersie der Stadt bleiben,
desto kürzer ist der Rückweg-

Alle finden die Stellung »Sr. Excellenz«des Herrn Majors ganz aus-

gezeichnet,— nur der Herr Etatmäßigemacht: »Hm,Hm« und der Herr Oberst
ebenfalls· Wem gilt dieses»Hm,Hm«desHerrn Kommandeurs? Der Ansichtseines

Majors oder dem »Hm, Hm« seines Etatmäßigen? Genau weiß mans nicht-

»Hier ist mein rechter Flügel,« spricht der Herr Major, »und dort«, er

zeigt auf ein Loch in der Natur, »mein linker.«

Wieder zwei verschiedene»Hm, Hm.«
Den Major ärgert Das nicht, er denkt: »O wäre ich weiter, o wär’ ich

zu Haus und hätt’ ich doch erst meine Stiefel aus,« denn in seinen sogenannten

»Wasserdichten«plätscherndie Wellen.

»Meine Herren,«damit wendet sich der Major an seine Begleiter, »Bri-

gade 1 den rechten, Brigade 2 den linken Flügel, von jeder Brigade zwei Bataillone

in die Reserve, Kavallerie auf den linken Flügel, Artillerie dort auf die Höhe,
—- ich bitte, sich die Stellungen anzusehen und mir dann zu sagen, wo und

wie Sie Ihre Truppen die Stellung besetzenlassen wollen«

Es geschiehtund Jeder erstattet seine Meldung: »Hier rechter, dort linker

Flügel, hier Reserve.«
Dann wird noch Etwas darüber gesprochen,wie die Herren ihre Stellungen

fortifikatorischverstärkenwollen, und Se. Exrellenz der Herr Major sagt zu Allem

Ja und Amen. Am Liebsten würde der Herr Oberstlieutenant zu Dem, was

der Major spricht, auch»Ja und Amen sagen, denn erstens ist es ganz nieder-

trächtig,Stunden lang im strömendenRegen auf den Gaul zu sitzen, zweitens

sehnt erssidznach dem häuslichenGrog, drittens nach einem Paar trockener

Strümpfe, iertens ist er der Ansicht, daß solch Uebungritt eigentlich wenig«

praktischenNutzen hat, da im Ernstfalle nur der Feind entscheidenkann, ob die

Stellung falsch oder richtig ist.
Der Herr Oberstlieutenant studirt das Antlitz des Herrn Oberst und ent-

schließtsich dann, die Anordnungen des Herrn Majors nicht zu billigen; es

thut ihm leid, auch um seiner selbst willen, aber er kann nicht anders-

So sagt er denn: »Diese Stellung — gewiß ja — jawohl — ja — sie

ist . . . Hm, Hm —« er bricht ab, weil er selbst nicht weiß, was er sagen will.

»Ich meinte, Herr Major, auf welchem Wege und wie würden Sie sich

zurückziehen,wenn Jhre Division den Feind nicht aufhalten kann?«

»Sie kann ihn aufhalten,« spricht der Major voll Zuversicht, »und sie
Wird ihn aushalten.« Muthig blickt der Major um sich: es ist kein Feind da,
der ihn zum Rückzug zwingen könnte.

Der Herr Oberstlieutenant ärgert sichüber die Bockbeinigkeitseines Unter-

gebenen, er winkt ihm mit den Augen und deutet mit der Hand heimlich nach
dem heimathlichenHerde. Da begreift der Major, was der Vorgesetztewill: »Wenn

ich trotzdem zurückmuß, so würde ich den nächstenWeg einschlagen, der von hier
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aus in die Stadt führt, und kurz vor der Stadt selbst nocheinmal eine Stellung

nehmen und mich dort nochmals auf das Hartnäckigstezu vertheidigen.«
»Wollen Sie mir, bitte, diese Stellung zeigen?«
»Zu Befehl, Herr Oberstlieutenant.«
Schon wenden Alle ihre Pferde, um nach der Stadt zurückzugaloppiren,da

bannt sie die Stimme des Herrn Oberst: »Meine Herren, noch einen Augen-
blick —« und nun kommt eine zweistündigeKritik, warum, wieso, weshalb diese
Stellung ganz unbrauchbar sei; er weiß eine viel bessere. »Darf ich bitten,
meine Herren,«— und in iausendem Galopp geht es über Stock und Stein immer

gerade aus, nicht nach der Stadt zurück,achnein, sondern immer weiter von ihr fort.

Endlich macht der Kommandeur Halt.
«

»So, meine Herren, hier sehen Sie sich einmal um: Das ist die einzig
richtige Stellung, betrachten Sie diese Flankenanschauung rechts — darf ich
bitten, meine Herren,« und im Galop sauft er nach dem rechten Flügel, »und
nun erst die Flankenlehnung links —- darf ich bitten, meine Herren,«und im Galopp
sanst er nach dem linken Flügel »unddann diese herrliche Artilleriestellung — darf

ichbitten, meine Herren-« Wieder galoppirt er von dannen· »Ja meine Herren,
wenn man solch köstlichesStück Erde sieht, da wird man wieder jung nnd frisch.
Sehen Sie nur dieses Hünengrab,welche wundervolle Deckung fiir die Reserven!
Da wird Einem ordentlich das Herz weit. Sehen Sie nur dieseprächtigeTerrain-

salte — darf ich bitten, meine Herren? Bitte, Galopp, meine Herren, unsere
Pferde haben ja heute noch nichts geleistet und dieser feine Sprühregen genirt
weder sie noch uns, — ach so, ja, diese Terrainfalte, die gedeckte Annäherung
unserer Leute erlaubt, wundervoll! Dazu dieses herrliche Schußfeld: Wie weit,
meine Herren, werden wir hier mit unserer Jnfanterie schießenkönnen?«

»ZwölfhnndertMeter«, sagt Einer, nur um überhauptEtwas zu sagen;
,,doch kaum ist ihm das Wort entsahren, möcht ers im Busen gern bewahren.«

Der Herr Oberst wendet sich ihm lebhaft zu: »ZwölfhundertMeter?

Glauben Sie wirklich? «Das überträfeja meinen kühnstenErwartungenl Auf
der Karte läßt sich so Etwas ja schlechtsehen; wollen Sie mir einen großen
Gefallen thun?«

«

»Zu Befehl, Herr Oberst.«
»Dann galoppiren Sie, bitte, 1200 Meter geradeaus; wie viele Galopp-

sprüng macht Ihr Pferd auf hundert Meter?«

»Das weiß ich nicht, Herr Oberst.«
»Ja, mein lieber Herr Hauptmann, so Etwas muß man aber wissen,

Das ist ungemein wichtig, nun, nehmen Sie den Durchschnitt, fünfunddreißig

Galoppsprüngeauf hundert Meter, Das sind für zwölfhundert— na, wie viel

Ist es — hundertmal fiinfunddreißigsind dreitausendfünfhundert,dann zweimal
fünfunddreißigsind neunzig —«

»Siebenzig,«verbesserte ein Adjutant.
»Richtig,ich versprach mich, wie weit hatten wir doch —- ach so ja, Das

macht zusammen viertausendzweihundertGaloppsprünge!«
«

»Dann ist mein Gaul tot,« denkt der Hauptmann und er sagt: »Wenn
ich vierhundertundzwanzigGaloppsprüngemache, habe ich zwölfhundertMeter

zurückgelegt-der Herr Oberst haben sichverrechnet.«

12«'k
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DerHerrOberst will es nicht glauben; alsomuß der Adjutant den schwierigen
Fall auf Papier ausrechnen: der Hauptmann hat Recht.

»Also nur vierhundertundzwanzig, Herr Hauptmann;dann steigen Sie,
bitte, ab und legen sichplatt auf die Erde, ich werde hier einen der Herren bitten,
sichgegenüberzulegen,dann können wir am Besten kontroliren, ob liegendeSchützen
sich auf dieser Entfernung noch sehen und folglichauch totschießenkönnen.« Ach,
hätte der Hauptmann dochden Mund gehalten oder wenigstens nicht gesagt, daß
er seinem Oberst einen Gefallen thun wolle, —- obgleichein »Nein«auf dessenFrage
ja auch eine Unmöglichkeitwar; so reitet er denn davon-

Als er zurückkommt,sieht er aus wie ein lebendiger Chokoladenmann;
aber das Schußfeld ist da.

,,Ob wir auch noch aus weitere Entfernungen schießenkönnen?« fragt
der Kommandeur, aber Niemand antwortet und dem Herrn Oberst bleibt nichts
übrig, als seine Frage als eine rhetorische zu betrachten, auf die mau, wie man

ja in der Schule schon gelernt hat, auch keine Antwort erwartet.

Der Herr Oberst hat einen langen, wasserdichtenMantel an, der bis zu

den Fußspitzenreicht, die Hände steckenin Gummihandschuhen, er ist ganz trocken

und hat daher gar keine Eile.

»Wir wollen nun noch einmal zu der ersten Stellung zurückreitenund

die beiden mit einander vergleichen-«

Jetzt, wo Alle wünschen,daß der Kommandeur en carriere ritte, bändigt
er sein Leibroß zum Schritt.

Noch nie ward so geslucht.
Wieder erfolgt eine lange Besprechung, dann endlich macht man sich aus

den Heimweg. Alles ruft ,,Hur —« aber sie kommen nicht dazu, auch »rah«zu

sagen, denn plötzlichhält der Herr Oberst sein Pferd an: »MeineHerren, nochEins-

Haben Sie doch die Güte und zeichnenSie Jeder ein Croquis der von mir aus-

gesuchtenStellung und tragen Sie doch auch die Truppen ein, Jeder nur die,
über die er verfügte, ich überlasse es Ihnen, ob Sie die Zeichnung in Blei,
Buntstift oder Tusche ausführen wollen, aber ich glaube, in Tusche macht es sich
am Besten, es ist ja nur eine kleine Arbeit. Es ist jetzt ein Uhr, um drei sind
wir zu Hause, na, sagen wir, daß Sie die Arbeiten um fünf Uhr dem Herrn
Oberstlieutenant in die Wohnung schicken.«Er wendet sichan seinen Etatmiißigem
»Sie haben dann wohl die Güte, mir die Zeichnungen heute Abend um acht
Uhr mit Ihren Bemerkungen zuzusenden, ich gebe sie den Herren dann ge-

legentlich zurück.«
Bums!

Auch Das noch.
»Hat einer der Herren nocheine Frage? Nun, dann danke ichIhnen sehr.«
Wie der Teusel reitet er davon, —

nur, um schnellnach Haus zu kommen,
oder, um nicht zu hören,was seine Unterthanen sagen? Wer kanns wissen?

. . . Am Nachmittag sitzen die Herren zu Hause und legen ihre Skizze in

Tusche an, weil es sich nach der Ansicht des Herrn Oberst so am Besten macht,
und am Abend versammeln sich alle Theilnehmer am Ritt zu einem gewaltigen
Männertrunk und es giebt Leute, die allen Ernstes behaupten, Das sei das Beste
am ganzen Uebungritt. Freiherr von Schlicht.

J-
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Ælsdie Welt noch jung und das Menschengeschlechtnoch in seiner Kindheit
war, beschloßGott der Herr, seine Lieblingsgeschöpfe,die Menschen,wieder

einmal vor sein Angesichtzu berufen. Seine Allweisheit und Allgegenwärtigkeit
konnten sich zwar der besten Ordnung aller Dinge erfreuen; selbst in dem recht
schwierigenMechanismus der Himmelskörpertrat selten eine nennenswerthe Störung
mehr ein, und wo er bewußtes Leben gesät hatte, ging es auf in stetiger Ent-

wickelung zu immer reicheren Formen und Gestalten. Nur in Betrachtung der

Menschen hatte Gott der Herr schon manchmal seine weiße Locken geschüttelt,in

schwerenBedenken. So viel hatte er ihnen gegeben als Aussaatseiner Wünsche,
mehr, weit mehr als anderen Geschöpfen,weil er weit mehr von den Menschen
erwartete, und nun mußte er merken, wie sie gerade eines stolzen Bewußtseins
nicht froh werden wollten, sich vielmehr häufig genug in bitteren Klagen über
ihr Geschickergingen. Ihr Gefchickl Wußten sie es denn? Wußte, was da

lebte auf den bewohnten Flächen der Sternenkörper,wohin er, Gott der Herr,
es führen wollte? Und die Menschen gar, denen er den Keim der Unvergäng-
lichkeit so deutlich redend in die Seelen gelegt zu haben glaubte, wollten sich
nicht bescheiden!

Die anderen Geschöpfe,die weniger empfangen hatten, lebten zufrieden
in ihrem nächstenDrange. Die fanden es in der Ordnung, daß der Hunger
weh thue und die Langeweile; daraus gerade schöpftensie ihre nächstenGenüsse:
zu fressen und zu schlafen. Wurde eins von ihnen des Todes Beute, sei es nun,

daß seine Zeit erfüllet"war, daß der Blitz es erschlug oder ein stärkeres Thier
es zerriß, so dachten die Ueberlebenden Dem nicht weiter nach, — und solche
Ordnung gefiel dem Herrn, da sie der Ausdruck des Gesetzes war, das er über

alles Leben gestellt hatte. Deshalb bekümmerte es ihn, daß gerade der Mensch
sich ihr nicht wohlgemuth fügen wollte, sondern in ihr seinen Feind sah und etwas

Böses, das ihm Scheu und Verdruß bereitete. So hatte Gott der Herr das

Seufzen der Menschen gehört und ihre Thränen fließen sehen aus dem Unfrieden
ihrer Herzen heraus; und Mitleid fraß nun an seiner Seele, so oft er der Men-

schen gedachte, — und immer ja waren sie in seinen Gedanken. Und darum,
weil er nicht länger leiden wollte, hatte er sie wiederum vor sein Angesicht
berufen und ausgesandt die Engel nach Ost und West und Süd und Nord,
allüberall hin, wo seine Schmerzenskinder wohnten. Zum Himalaya hatte sie
Gott der Herr geladen, just auf das Gelände, das ehedem als Paradies einge-
friedet lag und nicht mehr heimgesuchtworden war, seit die Menschen ihren Weg
genommen hatten den Strömen nach in die Niederungen und an die Küsten der
Meere. Eine Freude wollte ihnen Gott bereiten, denn im Innersten hatte es ihn
längstgereut, daß er das Paradies ihnen dereinst verschlossenhatte. und gewundert
hatte er sich,daß so selten Einer den Weg muthvoll zu jener Höhe zurückgesucht
hatte. Er hätteKeinem gewehrt und hätte es auch den Vielen nicht: wie ein Vater
sein Kind zur Strafe wohl vom Tische weist, still sich aber freut, wenn das be-

strafte in scheinbarer Vergeßlichkeitsich wieder, erft hinter seinen Rücken, dann
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an seine Seite stiehlt. Und darum dachte Gott der Herr an diese Ueberraschung,
als ein Zeichen seiner Liebe und der Ermunterung zu gutem Vertrauen, wie er

mit den Menschen reden wollte.

So kamen nun wirklichauch Viele, die in traumhaftem Entzückenall die

schimmernde Pracht, die leuchtendeFarbengluth, das Meer von Wohlgerüchenim

Paradiese selig begrüßten· Gar Manchem wurde das Auge feucht, der früher
nur im Schmerz geweint hatte und nun erlebte, daß auch die Lust und der schöne

Schein die Thränen weckt. Andere aber — es waren ihrer nicht Wenige — standen

finster inmitten der Pracht. Auf den smaragdenen Matten, über die ein wunder-

sames Leuchten flimmerte, ruhte ihr starrer, fast feindlicher Blick und Mancher
schloßdie Lider beim Anblick der friedlichen und doch so sieghaftenSchönheitwie

vor einem körperlichenSchmerz.
Die großeMehrzahl aber ging gleichgiltig unter den fruchtschwerenBäumen

hin, vorbei an den fischreichenBächen,an friedlichgelagerten Heerden der Gazellen
und Wohlgeruch athmenden Blüthenfeldern,mit leeren Augen. Die Einpfindlichen
nur unter ihnen stießenmit dem Fuß aus dem Weg, was Uebermaß der Fülle

herabgestreut hatte, oder rümpften die Nase über den süßlichenDuft, den das

Paradies ausstreute. Einige aber äußerteu sichauch laut mißbilligendüber die un-

praktischeLandwirthschaft, die der Herrgott hier betreibe, während doch daheim
auf ihrer Waldreute kaum der Holzapfel dürftig gedeihen wollte.

Abseits aber, wo ein Sturzbach in Himmelsfarben von sonncnheller Felsen-

höheherabsprang, hatte sich auf dem Moos unter schattigen Bäumen eine Schaar

gelagert: Jünglinge mit flaumigem Bart und träumendem Auge, das Haupt

auf die Arme gestütztund den Blick wie gebannt auf das schimmerndeSpiel
der Tropfen gerichtet. Hinter den Bäumen versteckt aber lauschten blühende

Jungfrauen den brausenden Rhythmen des Wasserfalles, sahen leise erglühend

auf die Jünglinge vor ihnen im Moose und flüsterteneinander von Zeit zu Zeit-

selige Worte zu. Diesen Berharrenden vorüber bewegten sich Gruppen lebhaft
Redender. Meist Männer waren es,»,jeglichenAlters, im braunen und weißen

Schmuck des Haupthaares, Bärtige und Bartlose und Kahlköpfe. Um Wichtiges
ging ihr Gespräch,denn häufig standen sie still: dann redete Einer eindringlich,

lebhaft die Arme bewegend, und es nickten die Anderen weise bejahend oder

schütteltendie Häupter, die braunen, die weißen und kahlen, und schritten fürpaß
Die Jungen aber am Wasserfall, die Müssigen, streiften sie kaum mit einem

Blick; sie hielten sich für viel zu ernsthaft zu solchem Treiben. Andere wieder

geberdeten sich anders im Anblick des Paradieses, ein Jeglichernach seiner Art

und seinen Gedanken.

Als sichAlle nun leidlich satt gesehen hatten an den Wundern des Para-
dieses, trat der Erzengel Michael, der in der Weltregirung die Stellung eines

Reichskanzlers bekleidete, zu seinem Herrn und Gebieter und meldete, daßAlles

bereit sei. Jn einer mächtigenGletschergrotte des Himalaya aber hatte Gott der

Herr der»bestimmten Stunde gewartet, das Treiben der Menschenim Paradiese

beobachtet, auch ihre Gesprächevernommen. Und finster blickte er, als Michael zu

ihm trat ; er seufzte tief auf, als ihn der Engel in seiner Stille unterbrach, daß
es wie ein Donner rollte über die Schneefelder des Gebirges und eine Winds-

braut hinabfuhr ins Hochland, wo das Paradies lag. Vor ihr neigten die Bäume-
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die Wipfel tief bis zur Erde und auf eine Weile verstummte das Summen der

versammelten Menge, denn Aller Augen richteten sich zur Höhe,woher der Wind

niederfuhr, auf, zu den leuchtendenGipfeln. Gott der Herr aber trat nun her-
vor aus seiner Grotte. Schwer stützteer die mächtigeRechte auf einen Granit-

fels, der dort im Eise eingefroren lag, seine Linke aber legte er über die strahlen-
den Augen und nieder sankihm das herrlicheHaupt auf die schwerathmende Brust.

»Was hast Du, Herr«, fragte der Engel, als er die nie erlebte Bewegung
seines Gebieters sah, »was hast Du, Herr?« Der" Herr aber faßte Michaels
Hand, wies mit der Rechten hinab auf das Paradies und sprach: »Schau dort

hinab!. Sind Das meine Menschen? Nicht Freudigkeit nochStolz lebt in ihren
Blicken und ihren Geberdenz müde schleppen sie ihre Glieder und Keinen sehe
ich, der sein«Dasein empfände als Lust, wie alle anderen Geschöpfemeiner Welt

doch thun. Eiferer sehe ich nur, Berächter,Trauernde und Murrende, cEräumende
und von Sehnsucht Verzehrte, aber kaum Einen gewahre ich, der in sich selbst
ruhte, und auch die Besten noch blicken mit müden Augen. Sind Das meine

Menschen? Jst Das der Mensch?«

Lange schwieg der Engel; da er aber sah, daß Gott der Herr im Kummer

beharrte, sprach er bescheiden,doch fest: »Was nimmt Dich Das doch Wunder,
o Herr! Mehr gabst Du ihnen von Deiner Seele als jedem anderen Wesen; die

Ewigkeit aber und ihr Gesetz hältst Du ihnen unter Deinem Schleier. So sehen
sie davon nur wenig, aber doch zu viel. Zu wenig für ihr Bedürfniß, zu viel

für ihre Zufriedenheit. Alle Anderen schufstDu nach Deinem Willen und Dein

Wille setzte dem ihren Schranken in ihrem Wesen; diese aber schufst Du Dir

zum Ebenbild. Und währendDeiner Seele Gesetz die Ewigkeit ist, bandest Du

die ihre an die Zeit . . ·. Was wunderst Du Dich, Herr-, daß sie leiden? Zu
viel gabst Du ihnenund zu wenig.«

»Deinesgleichennicht wollte ich schaffen«,sprach da der Herr mit Härte;

»nichtDiener meines Willens, wie Du und Deine Brüder es sind, sondern Er-

rather meines Willens und seine Eroberer. Nicht spiegeln wollte ichmichin ihnen,
sondern mir wieder begegnen. Nicht Geschöpfewollte ich, sondern Schaffende!«
Und als der Herr sah, daß der Engel bestürztschwiegund erschrecktvon der Gluth
des ewigen Auges seinen Blick zu Boden senkte, da zog er ihn sanft an sichund

sprach weiter zu feines Willens liebstem Vertrauten mit Milde: »Du weißt nicht,
daß auch Gott seine Scham hat nnd seinen Sporn und daß er müde werden

kann seiner einsamen Willkür. Aber nun geh; es ist an der Zeit, daß ich zu

ihnen rede, wie ich gewollt.«
Da entfaltete Michael die mächtigen,lichtstrahlendenSchwingen und als-

bald rauschte es hinab vom Gipfel des Himalaya wie Orgelton, den der Sturm-

wind spielt auf einer Riesenharse, feierlich und erhaben, so daß die Welt ihren
Athem anhielt für einen Augenblick. Jm Paradies aber blieben die Wandeln-

den stehen; und die auf den Wiesen lagerten und an den Quellen, sprangen empor
und Alle schaarten sich zusammen in einen Thalgrund; dort standen sie stumm
nnd befangen. Denn das Licht,das gewesen war um sie her, schiennun Finsterniß,
die das Paradies einhü·llte. Es war der Schatten einer Riesenwolke, die über

den Häuptern der Menge schwebte. Ueber der Wolke aber fluthete weißglühende
Helle, so daß die Sonne am Firmament stand als- ein rother Ball und die Sterne

als dunkle Flecken am Himmelsgewölbeerschienen.
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Alsbald aber erklang auch eine Stimme aus der Wolke, mächtigund mild:

»Der Herr ist nahe bei Euch. ·Wer reden will, Der rede. Und wer da Leid trägt,

hebe es empor zu seinem Antlitz!« Doch Bangen hielt die Menschennoch lange
gefesselt·und Zittern überkam sie bei der Nähe des göttlichenSchöpfers Dann

aber entstand unter ihnen ein Laufen und Raunen, erst leise und schüchtern,dann

lauter und dreister, und suchte Jeder seine Gefährten im Mangel und seine Ge-

nossenschaftnach Herkunft und Gemeinsamkeit, Jeder die Seinen. Die einzelnen
Parteien aber einigten sichauf Wortführer; die traten nun hervor auf den freien
Platz, wo des Engels Stimme zunächstgehört worden war, und brachten ihre
Sache vor. Und jedesmal, wenn Einer ausgeredet hatte, riefen die Seinen ihm
Beifall zu, erst leise, dann dreister und lauter, auf daß Gott der Herr ihre
Uebereinstimmung recht deutlich vernehmen solle. Alle Anderen aber, die nicht zur

Gemeinsame des Sprechers gehörten,murrten laut gegen die Beifall Rufenden
und ihren Sprecher und schalten sie eigensüchtigund falsch; ais sie aber dann

selbst an die Reihe kamen, erging es ihnen wieder so wie den Ersten. Viele auch
waren, die sagten erst Ja zu Allem, was vorgebracht wurde, und dann dochwieder
Nein und irrten so von einer Gemeinschaft zur anderen, ohne zu wissen, was sie

eigentlich begehren sollten. Und Andere wieder gaben bald die Hoffnung auf, auch
nur zum Wort zu kommen; die blickten voll Ekel auf das Getriebe der Schreier
und stellten sichgrollend abseits, ihre Stunde erharrend, wenn sie je kommen sollte.

Xsz Als es so eine gute Zeit gegangen war, standenschließlichdie Menschengesondert
in feindlichm Gruppen einander gegenüber;und nichtmehr zum Herrn, der- siegeladen
hatte, ging ihre Rede, sondern herüberund hinüberin bitterer Fehde ohne Ende. Da

sprachGott der Herr zu seinem Erzengel: »Gäbe ichJedem von Diesen da, was er

begehrt, so würde mir doch unter ihnen der Menschnicht, den ich mir hoffe· Aber

ich liebe Die, die nicht müde sind, sich selbst zu erraffen, was ihnen köstlichdünkt.
So ist ihr Streit ihrem Leben ein Jnhalt, ist es auch nicht mein Leben und mein

Jnhalt.« Und den Engeln gebot er, hinabzuschwebenaus der bergenden Wolke

und jeder Gemeinschaftzu geben, was sie spornen möchteim Kampf um die Güter,

nach denen sie einzig dochlechzten Das thaten die Engel und gaben jedem Heischen-
den, was er am Besten brauchen mochte zu seinem Zweck: zum Gedeihen der Weiden

und Früchte, zur Erschließung der Brunnen, zum Wohl ihres Gewerbes oder

Handels-, zur Gesundheit ihrer Heerden, um ihren Bogen Kraft, ihren Pfeilen
Schärfe, ihren HäusernSicherheit zu verleihen und ledig zu werden mancher leib-

·

lichen Nöthe, die sie drückten. So waren denn diese Meisten zufriedengestellt,
zuerst und vor Denen, die sie überschrittenhatten und die nun abseits standen
und verächtlichauf die Abgefertigten blickten, und auch vor Denen, die anfangs
Ja zu Allem gesagt hatten und dann wieder Nein und von einer Gemeinschaft
zur anderen geirrt waren, weil ihnen mit Dem nicht recht geholfen zu sein schien,
was Jene forderten· Die vielen Zufriedengestellten aber traten den Heimweg an.

Und als sie alleinwaren mit ihrer Genossenschaftauf ihrem Wege, rühmten sie
laut sich ihres Sieges und meinte Jeder, er habe für sein gutes Recht, das

von Gott als unbestreitbar anerkannt worden sei, auch den Vortheil vor allen

Anderen empfangen und sei nun im Besitz unfehlbarer Sicherheiten für sein Wohl-
ergehen. Böse war er nur über die Heuchelei seiner Gegner, die so schamlos sich
und nur sichselbst betont hätten, und wünschteihnen alles möglicheMißgeschick,
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wovor er sich nun, im Vertrauen auf Gottes wohlwollende Gesinnung, völlig ge-

schützterachtete. Das Schicksal-aber der Zurückgebliebenen,Derer, die noch gar

nicht zu Wort gekommenwaren, verursachte den Davonziehenden unbändigeHeiter-
keit: was waren Das für Tölpel gegen sie, die Ausgezeichneten, die Begnadeten!

So war es nun leerer geworden auf dem Platz, wo Gott der Herr auf

seiner Wolke thronte, denn es waren nur Die zurückgeblieben,die nicht zu Wort

gekommen waren, die nun traurig oder trotzend abseits standen, und die Anderen,
die Ia zu Allem nnd wieder Nein zu Allem gesagt hatten; Diese aber hatten sich
müde auf den Wiesen ringsumher nnd an den Quellen gelagert.

Unter den abseits Stehenden aber gab es Männer, Jünglinge und Frauen
von allerlei Volk. Nicht mit Gütern und Wohlfahrt war ihnen geholfen. Ihre
Wiesen grünten und Wasser gaben ihre Brunnen, Milch ihre Heerden, aber an

ihrem Herzen fraß der Wurm und ihre Seelen waren krank von Sehnsucht. Und

als sie nun sahen, daß Gott der Herr sie jetzt hörenwerde, traten sie in die

Mitte des Platzes, recht unter die Wolke des Herrn. Schweiß und Staub von

dem großenGedränge klebten an ihren Stirnen, Und da ein Bach floß durch das

weite Thal, folgten sie Alle einem Drange: daß sie Wasser schöpftenmit ihren
Händen nnd Haupt und Stirn damit netzten, denn rein und gerecht wollten sie
vor ihren Gott treten. Dann faßten sie einander bei der Hand, so daß sie nun

standen auch als eine Gemeinde und blickten empor mit entschlossenemGemüth.
Tausendstimmig, aber wie aus einem Munde, drang zum Höchstenihr Wort,
das klang wie Gesang: ,,Erleuchte uns, Herri« Und da war es zuerst, daß Gott

sprach, laut, so daß die Menschenihn hörten, und also redete zu Michael: »End-

lich vernehme ich den Menschen und nicht mehr das Thier mit Verstand. Diesen
will ich mein Antlitz enthüllen.« Und der Herr that, wie er gesagt hatte. Da

fielen die Betenden auf die Knie und wetteiferte Ieder, daß er den Saum des

göttlichenKleides inbrünstig pres e an seine Lippen. Gott der Herr aber richtete
Jeden empor und wies ihm den Weg seiner Sehnsucht-

»Sehet an«, sprach er, »Erde Und Himmel, Land und Wasser,vHöhe und

Tiefe, Sonne und Sterne, Licht und Luft, Farbe und Laut: Ieglichesbin ich,
seid Ihr! Und Iegliches ist Euch eigen, sobald Ihr es denkt, weil es auch meine

Gedanken sind. Diesen Stolz aber gebe ichEuch vor allen Geschöpfen,daß Ihr
Errather werden könnet meiner Gedanken und sie weiter denken! Und wie ich

untergehe in den Bildern meiner Gedanken, millionenmal in jedem Augenblick,
und auserstehe in den Bildern meiner Gedanken, millionenmal in jedem Augen-

blick, so habe ichnichts voraus vor Euch, das Ihr nicht auch hättet. Und wahr-
lich, ich sage Euch: Ich, Euer Gott, auch harre meiner Erlösung. Von meinem

Mitleid mit Euch sollt Ihr mich erlösen. Aufrecht schuf ich Euch und aufrecht
sollt Ihr schreiten durch die Ewigkeit und neben mir stehen, als meines Gedan-

kens stolzeste Erfüllung. Steiget zur Höhe: ich gebe Euch die Sterne; taucht
in die Tiefen: ich gebe Euch ihre Kraft; auf den Flügeln Eurer Sehnsucht aber

schwebeüber Zeit und Raum Euer-Gedanke! Und Das sei Euer erstes Gebot:

daß Ihr Iegliches erkennet nach seinem Gesetz und nicht zuletzt Euch selbst.
Das andere Gebot aber sei Euch, daß Ihr fürder nicht abseits steht: Bändigen
sollt Ihr die Heerde, die Ihr da sahet toben und stampfen. Hirt und Hund sollt

Ihr der sein in Liebe und List. O gebet Acht, daß Eure Sehnsucht nicht schlafe
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und Euer Gedanke nicht müde werde! Denn zum Lügner wird an mir und

schlimmer als die Heerde, wer seine Sehnsucht in Schlummer wiegt und seine
Gedanken zur Ruhe schickt.«

So sprach zu ihnen Gott, der Herr. Und Trunkenheit befiel die Männer

und Frauen. Heiliges Feuer leuchtete aus ihren Augen und hoch schwoll die

Brust Allen, zu denen der Herr geredet hatte, Wie Sieger zogen sie von dannen;
vor sich den Kampf, aber den Sieg schon in der Seele. Und Flügel wuchsen
ihrer Sehnsucht und ihren Wünschen,die trugen sie nach Ost und West« nach
Nord und Süd, wo sie. thaten nach des Herrn Gebot: Hirten wurden und wach-
same Hunde den dämmernden Heerden der Menschen und Erkennende des Ge-

setzes der Welt.

Und Gott der Herr sprachzu seinen Engeln: »Sehet, wie stolz sie schreiten
mit muihigen Herzen!«

Nun waren aber zurückgebliebenim Paradiese nochViele, Viele, die auch
vernommen hatten, was Gott der Herr ihren Brüdern und Schwestern verheißen
hatte, die aber doch müde lagen an den Quellen und auf den Wiesen und ihrer
TraurigkeitkeinenTrostwußten. Das waren Die, die Ja und Nein gesagt
hatten anfangs zu Allein, aber kein Ja und kein Nein mit dem Willen zur That.
»Was, o Herr, giebst Du nun Diesem-« sprach Michael. »Siehe, jung sind sie
zumeist und weich in ihrem Gebahren. Sie greifen zu, aber sie halten nicht
fest; sie schreiten auch, aber sie kehren um von jedem Weg. Hilslos scheinensie
mir und werth doch der Hilfe, denn wünschereichblicken ihre Augen und voll

Sehnsucht nach Güte und Frieden-«
.

Als die Zurückgebliebenenden Engel so reden hörten, faßten sie selbst sich
den Muth der Bitte. Lieblichwaren sie meist zu schauen: knospendeJungfrauen,
die wandelten mit träumenden Jünglingen; daneben auch Alte mit seltsam dursti-
gen Augen. Nun zogen sie einander und schobensichmüde vorwärts, und da sie
endlich standen unter der Wolke des Herrn, blickten sie rathlos zu Boden und

wußte Keiner ein Wort für sein Begehren . . . . .

Da sprach der Herr laut zu seinen Engeln: »Die Aermsten von Allen

scheinen mir Diese. Viel Knospen und Blühen sehe ich bei ihnen und zärtlichen
Willen zu Schönheit und Duft, nicht aber sehe ich den Willen zur Frucht. Ab-

fallen werden sie vom Baum des Lebens und welken in ihrer Schwäche,so daß
ich kein Ende erleben werde meines Mitleides mit ihnen, dessen ich doch müde
bin. Vieles schuf ich, doch ihnen nicht genug. Nichts taugt ihnen die Welt und

ihr Sinn ohne das Eine, das meines Mitleides letzte Gabe nun werden soll.
Segen enthält sie und Fluch und viele Gefahren und sorgsam hütet mir das

neue Geschenk,daß es Keinen mir locke vorn Wege, der sein nicht bedarf. Aber

Diesen, den Schwachen und Armen, setze ich es als Ziel und fruchtbare Wolke

über die Saat ihrer Wünsche: Gehet hinab zu den Harrenden und bringt ihnen
den Nothbehelf ihres Gottes, bringt ihnen . . . das Glück-«

Max Martersteig.
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ew-yorker Bankiers haben lange genug für Beschwichtigungdepescheuge-
-

O

sorgt; uud als dann die Kriegsgefahr nicht mehr zu bemänteln war, wurde

eine allzu pessimistischeAuffassung der spanischenGeldverhältnissegepflegt. Da die

stolzenSpanier ihrGeld nur in heimischenStaatspapieren anlegen, sind mindestens

sieben Achtel der gesammten auswärtigen Schuld — der Exterieurs — im Lande

selbst untergebracht. Diese Thatsache verbiirgt einen leidlicheu Akkord für den

Fall, daß der durch einen unglücklichenKrieg aufgeriebene Staat seine vierpro-

zentige Verzinsung in Gold nicht mehr aufrecht erhalten könnte. Wäre von den

Exterieurs mehr als eine Milliarde im Auslande, dann würden die Herren in

Madrid eine Niederlage wohl rücksichtlosausmiiuzen. So aber könnte keine Re-

giruug wagen, den eigenen Kapitalisten schmerzlicheAbzüge zu machen. Deshalb

rechnet schon heute die Hochfinanz aus, daß spanische Papiere bei einem Kurs

von 25 bis 30 Prozent rechtpreiswürdig sein dürften, währendzum jetzigen Kurs

von 42 — Das ist heute auchungefährder Griechenkulrsl—- schouein Spekuliren
a la bajsse als bedenklichgilt. Es läßt sichalso wohl annehmen, daß im schlimm-
sten Fall eine vierprozentige Anleihe zu 30 unter der Hand gute Käuser fände;

in den letzten Wochen, wo man in Paris Geld dringend, aber vergebens suchte,
war vou so demüthigeudenBedingungen natürlichnicht die Rede. So unmöglich,
wie Manchemeinen, ist es für Spanien durchaus nicht, Geld zu erhalten; auchhat
das Land wichtigeMonopole zu vergeben und treibt schonseit Jahren einen rechtein-

träglichenOrdenshaudel. Wir leben zwar in demokratischenZeiten, aber für einen

Orden bringen selbst die uüchteruftenGeschäftsleutemanchmal beträchtlicheOpfer.
Die schwebendeSchuld, die kaum nochbei französischenKonsortien, sondern

fast nur bei der Bank von Spanien besteht, muß auf etwa 800 Millionen Pe-

setas bezissert werden. Die Bank kann nur die Jiiotenpressearbeiten lassen; und

da sie für den allgemeinen Geldumlauf noch für 450 Millionen Pesetas Noten

ausgegeben hat, die mit höchstens350 Millionen in Gold gedecktsind, so ist die

schnellriesig angewachseueNoteuschulddes Staates ohne jede Baarbedeckung. Die-

ser Zustand findet den richtigen Ausdruck in einem Goldagio von etwa 44 Prozent.
Nun war es aber bisher nicht schwer, im Lande selbst das Papiergeld anzubringen,
so daß die Rüstungaufträge mühelos ausgeführtwerden konnten. Und bei Be-

stelluugen im Auslande bezahlte man eben für Objekte, die Amerika für 100 000Dol-

lars kauft, bis zu 150000 Dollars Mehr als das großeAgio macht also die

Differenz nicht aus. Schmerzlich ist allerdings die Pflicht sofortiger Bezahlung;
Das merkte man am Kurs von Check-Paris in Berlin, als von Bareelona aus

zwei große Schnelldainpfer der Hainburg-A1nerika-Li1siieaugekauft wurden· Ob

dieser Verkan fiir die Rhederei vortheilhaft war, werden die klugen Hamburger

sichwohl ausgerechnet haben. Für den Handel find solcheSchiffsverkäufenicht
unbedenklich Spanien ist der Konvention gegen das Kaperrechtnicht beigetreten.
Die Deutschen aber, deren Waaren heute auf allen Meeren schwimmen, haben
das größte Interesse daran, dem Kaperunfug ein Ende bereitet zu sehen, und

deutscheRhedereien sollten deshalb zu solchenZwecken keine Schiffe verkaufen.
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Unserer Regirung, die erfolgreich damit beschäftigtwar, von den Bodenkredit-

banken eine halbe Million für die abgebrannte National-Hypotheken-Kreditgesell-
schaft in Stettin zu erbitten, blieb wahrscheinlichkeine Zeit, sichum unbedeutende

Dinge wie spanischeSchiffsankäufeund Kaperwesen zu kümmern.

Eine Baissespekulation war, im Gegensatz zu Italien, in Spanien aus

patriotischenGründen unmöglich.Die vermögendenHerren in Barcelona, Madrid,
Bilbao u. s. w. hatten in Paris große und offene Haussepositionen. Die fran-
zösischenCoulissenfirmen waren aber durch die Verschärfungdes Konfliktes mit

Amerika ängstlichgeworden und hatten auf die bei ihnen laufenden Positionen
hin ungemein großeVorverkäuse unternommen, an denen — die ohne die Hausse-
engagements ja nicht zu denken waren — dann allerdings Schätzeverdient worden

sind. Daß eine beträchtlicheContremine auch jetzt noch besteht, ergiebt sich schon
aus dem Umstande, daß an deutschenBörsen die kleinen Stücke um 43X4bis
5 Prozent theurer als die großengesuchtwerden; natürlichfür fremde Rechnung,
da unser Kapital mit spanischenPapieren längst nichts mehr zu thun hat. Merk-

würdig war dabei, daß nach den glaubwürdigstenBerichten einige new-yorker
Spekulanten in der letzten Zeit euorme Posten Spanier in London und Paris zu

fixen begannen; wenn man selbst an der Trübnng des politischenHorizontes mit-

wirken kann, muß ja die Ultimoabrechnung unter allen Umständengut ausfallen.
Das geschahin den Tagen, wo man an unseren Börsen von großenamerikanischen
Käuer in Spaniern fabelte; die Amerikaner sollten nämlichgeplant haben, Kuba

wie eine havarirte Waare zu kaufen und die Hidalgos in Madrid dann in Ex-
terieurs zu bezahlen. Das wäre zur heutigen Notiz ein settes Geschäft!

Sicher sind mit der lärmenden Kriegsagitation in den Vereinigten Staaten

allerlei Yankee:Jnteressenverquickt. Die amerikanischenBankiers wissensehr gut,
welchermächtigeRing mit der aufständischenJunta,deren Sitz bekanntlichin New-

York ist, einen Pakt abgeschlossenhat. Danach hättendie Spekulanten den Rebellen

ein paar Millionen hingeworfen, die mit Shylockzinsen zurückgezahltwerden sollen;
dazu kommen noch genau umschriebeneEisenbahnkonzessionen,Monopole u. s. w·-
Wäre die Erfüllung des Vertrages möglich,so würde die BevölkerungKubas nach
wie vor ausgebeutet werden und nur die sehr ehrenwerthenPersonen würden wech-
seln. Zu diesem Riesengeschäftgehört aber nicht nur die Befreiung der Antillen-

insel vom spanischenJoch, sondern auch deren völligeAutonomie, da keine fremde
Regirung, auch die schivächstenicht, auf die schlaueSpekulation Rücksichtnehmen
würde. Deshalb fordert man in Washington so laut die UnabhängigkeitKubas.

Als ich einen Geschäftsmannvon drüben fragte, ob er ernstlichglaube, solcheInter-
essen könnten den Senat bestimmen, antwortete er rechtentschieden: Unser Senat

kennt nur Privatinteressen Allerdings wirken auch Hoffnungen der Anhänger
Bryans mit, die, wenn die Kriegskosten allzu hoch werden sollten, mit dem An-

trage herausrückenkönnten,statt in Gold, in Silber zu bezahlen.
MacKinley wollte, wie es eine Weile schien,die Annexion Kubas; aber viel-

leicht wollte er auch den ganzen Kampf dadurch vermeiden, daß er ein Programm
andeutete, dessenErfüllung den Senatoren und ihrem Anhang keinen Nutzenbringen
würde. Da er selbst das Wesen der aufständischenVerwaltung so schildert, daß
die Anerkennung einer solchenAnarchie kaum denkbar erscheint,wäre es nicht aus-

geschlossen,daß er eine weitgehendeAutonomie Kubas unter spanischerOberhoheit
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wünscht. Nach dem herabgestimmtenTon, der in Madrid angeschlagenwurde, hielt
man es immerhin für möglich,daß Spanien sichmit der Oberhoheit begnügen
würde, wenn die Vereinigten Staaten gewisse Garantien übernähmen. Damit-

wäre aber die Berwickelnng noch nicht erledigt; anch die Jnsurgenten hätten ein

Wort mitzusprechen. Tie Junta soll keine Majorität für sichhaben nnd unter den

Kämpfendenselbstsoll der Gedanke an eine völligeTrennung von Spanien nicht allzu
lebhaften Sympathien begegnen. Spanien müßte nun eine hübschePesetensumme
auf Reisen schicken,—- und zwar nicht nur nach Kuba, was ja schonhäufig ge-

nug geschehensein mag, sondern auch nach New-York und Washington, um die-

Leute zu entschädigen,die durch die Vereitelungsihres vorhin geschildertenPlanes
den erhofften Gewinn und obendrein ihr baar hineingestecktesGeld verlören. Mit

30 Millionen Pesetas, natürlichin Metall, soll die ganze Geschichtezu machensein-,
selbst wenn die Vermittler, wie zu erwarten ist, hohe Forderungen stellen.

Die Nachgiebigkeitder spanischenStaatslenker ist begreiflich,weil sie sich-
gegen ihren brntalen Gegner hilflos fühlen. Das Beispiel des Sezessionkrieges
steht ihnen vor Augen; damals focht der Süden muthig genug, aber für jeden
Soldaten, den der Norden verlor, erstanden zehn neue Kämpfer. Daß die Spanier
in Paris kein Geld fanden, ist erklärlich: die französischenBanken habenüber Spanien
den Boykott verhängt,seit in der Couponfrage bei den spanischenEisenbahnpriori-
täten Schwierigkeiten entstanden. Die französischenBesitzer — nnd ihre Zahl ist

Legion — bestehen auf Goldzahlung, währenddie Bahnen, unterstütztvon der-

Regirnng, nur Papier geben wollen. Der Unterschied macht einige 40 Prozent
aus. Trotzdem ruhen die Anleiheverhandlnngen keinen Augenblick. Die neue

Quecksilberfinanzirunghat der ehemaligeNutznießer,der englischeRothschild, vor-

läufig abgelehnt, weil der geforderte Betrag zu hoch sei. Da aber ein neuer

Kontrahent gegen eine Provision den Alleinverkanf des Artikels erhalten könnte,
so würde er den ganzen Quecksilbermarkt beherrschen. Das reizt. Doch die vier-

Millionen Pfund, die Spanien verlangt, wären ja nur ein Tropfen auf einen

heißenStein. Ganz anders würde ein erweitertes Tabakmonopol aussehen, wo-

bei die Unterhändlernatürlichan eine Ablösung der bisherigen Aktiengesellschaft-
zu denken hätten. Das wäre ein Objekt von mindestens 800 Millionen Francs.

Geld würde beim Ausbruch des Krieges sehr knapp werden, so daß London

und Berlin ihren Bankdiskont noch beträchtlichhöher zu setzen hätten. Amerika

hat ja riesige Bankguthaben in Europa, die sofort fast sämmtlichzurückgezogen
würden. Schon jetzt wird deshalb die Frage erörtert, wie sichunsere Reichsbank
zu umfassendenGoldentnahmen stellen dürfte. Einige Herren scheinendem Präsi-
dium eine schwierigeHaltung zu empfehlen. Die Financiers sind gegen eine solche-
Politik, die sie für unklug halten, da dochnur wirklicheGuthaben entzogen werden
und ein Staat seinen Handelsruf nicht verbessere, wenn er einer einfachen Ein-

kassirungvon Forderungen Hindernisse in den Weg lege-
Jn meinem letzten Artikel hatte ichunter den früher in London heimischen

Banken statt der Wechslerbankdie German Bank angeführt: Nur die erste hat:
liquidirt, währenddie zweite noch heute, und mit guten Resultaten, fortbesteht.

Plato.

OF
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«

Briefkasten.

Ä
frika ner im Harz. Gewiß: die Thatsache, daß Herr Gerhart von Buchka

·

« zum Kolonialdirektor ernannt worden ist, mußteallgemein überraschen.Man

hatte, nach allen üblen Erfahrungen der letztenIahre, gehofft,endlicheinen erfahrenen
Kenner der afrikanischenVerhältnisseauf diesen Posten gestellt zu sehen. Herr von

Buchka kennt Afrika nicht, hat auch öffentlichnie ein besonders lebhaftesInteresse für
die deutscheKolonialpolitik gezeigt. Er ist der Sohn eines bedeutenden Iuristen, der

im mecklenburgischenIustizdienst Jahre lang fast allmächtigwar; daher der Adel und

die ungewöhnlichschnelleKarriere des Sprossen, der schonmitfünfunddreißigJahren
Oberlandesgerichtsrath sein konnte und neulich von Eingeweihten als künftigerPrä-
sident des rostockerOberlandesgerichtes genanntwurde. Darausscheintnichts geworden
zu sein und vielleicht ist Herr von Buchka deshalb in den Reichsdienst abgeschwenkt.
Gegen seinen Charakter und seineIntelligenz ist nichts zu sagen; erist sichereins der

gescheitestenund gewandtestenMitglieder der konservativen Reichstagssraktion. Aber

Kolonialdirektor? Ihre Verm uthung, daßder mecklenburgischeRegentHerzogIohann
Albrecht, der ja auch für Herrn Paul Kayser schwärmte,den neuen Mann für das

Amt empfohlen hat,.wird wohl richtig sein. Kayser war der flinkere, schneller auf-
fassendeKopf, aberHerr von Buchkaist adelig, christlichikonservativundparlamentarifch
sgedrilIt. Seine Ernennung schmeicheltden norddeutschenKonservativen; denen es frei-
lich im Wahlkampf auch wieder schadenkann, wenn die Gegner auf die Beförderung
der Herren von Podbielski und von Buchka hinweisen. Bedenklichist die Sache nicht
nur im Interesse unserer Kolonialpolitik, die unter juristischerBureaukratie schon
»soviel gelitten hat; man wird überhaupt traurig gestimmt, wenn man sieht, nach
welchenveralteten Grundsätzenfichbei uns nochimmer die Beamtenauslese vollzieht-

I. E. in Posen. Sie haben Recht: lange konnte man keinen Schritt der

Regirung so aufrichtig loben wie den Erlaß an die politischenBeamten der Provin-
zen Posen und Westpreußen.Die darin ausgesprochenen- und mehr nochangedeute-
ten— Anschauungensindverständigund können,wenn sienichtim Papierbereichverdor-

ren, dem bedrohten Deutschthum der Ostmark nützlichwerden. Freilich werden auch die

agrarischenund industriellen Kapitalisten ihre Mitwirkung nichtversagendürfen:so
lange sie den billigeren slavischenArbeiter dem deutschenvorziehen,ist die Slavisirung
des Landes nichtaufzuhalten. Die Verhältnissesind nicht mehr sowiein den Tagen,da
Bismarck seine großenPolenreden hielt; ein starker polnischerMittelstand ist heran-
gewachsenund die Provinzen können nur durch eine kluge, taktvolle und festePolitik
und durch ernste wirthfchaftlicheArbeit vor der slavischenFluth bewahrt werden.

Ein B o r u sse. Nein, der Eintritt der Staatsfekretäre in das preußischeMini-

sterium kann nichtals vortheilhaft betrachtetwerden. Das GewichtderKräfte verschiebt
sichdadurchund wir nähernuns immer mehr der Bildung des Ungethümes,,Reichs-
regirung«,vor dem Fürst Bismarck sooft und soeindringlichgewarnt hat. Die Gehalts-
frage istunbeträchtlich.Aber ein allen — oft unkontrolirbaren — berlinischenEinflüssen
zugänglicherCentralismuskann nichtdas Ziel unsererWünschesein.Wirhaben den be-

rechtigtenPartikularismus jedesBundesstaates zu achtenund wollen auchdemMiniste-
rium des größtenBundesstaates seinenrein preußischenCharakter wahren. Es ist nicht
gut, wenn Staatssekretäre in ein kollegialesVerhältnißzu Herren treten, denen sienach
dem Sinn der Reichsverfassunguntergeben seinsollen·Die schiefeEbenewurde schonbe-
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schritten, als die deutschenFinanzminister unter dem Vorsitz des Reichsschatzsekretärs
in Frankfurt tagten. Jetzt sind die Inhaber der drei wichtigstenStaatssekretärstellen
preußischeMinister; der Kanzler hat in Preußen also vier sichereStimmen. Die Ver-

fassung des Deutschen Reiches ist, nicht oft genug kann daran erinnert werden, ein

zartes-, künstlichgefügtes Gebilde, das die vorsichtigste,subtilste Behandlung fordert.
v.»Z. in W iesbaden. Sie wundern sichdarüber, daß der Kaiser telegra-

phischden Herren Blumenthal und Kadelburg seine Freude an ihrem neuesten Schwank
aussprechen ließ. Muß man denn immer wiederholen, daß einem Monarchen das

jedem Bürger zustehendeRecht, seinen Privatgeschmackzu haben und nach Belieben

zu äußern, unter keinen Umständenbeschränktwerden kann? Dem Kaiser gefällt der

»Hüttenbesitzer«,,,Charleys Tante«, ,,KönigHeinrich«,,,Renaissan·ce«,der »Burg-

graf« und der harmlos lustige Schwank der Firma Blumenthal 85 Kadelburg. Es

ist Jhr·Recht, einen anderen Geschmackzu haben, aber Sie können im Ernst nicht
verlangen, daß der Kaiser sichvorschreibenläßt, was ihm im Theater zu gefallenhat«

X. in Mün chen. Auch hier, wie wohl im ganzen Reich, ist das vorige Heft
der »Zukunft«konfiszirtworden, weilder Amtsanwalt beim AmtsgerichtMünchenI

findet, der Artikel ,,KönigOtto« sei geeignet, »das Publikum als solchesungebühr-
lichzu belästigenund zu beunruhigen«,und der Verfasser habedeshalb »grobenUnfug«
verübt. Diese Auffassung hat michnatürlichnichtweniger als Sie überraschtund ich
danke Jhnen dafür, daß Sie mir nicht zutrauen, ichkönne die schnöde,die widrig ge-

meine Absichtgehabt haben, den unglücklichenGeisteskranken,der die bayerischeKrone

trägt, zu kränken. Ueberden Gesundheitzustandund das psychischeVerhaltendes Königs
Otto sind seit Jahren unzähligeAnekdoten nnd Bulletius verbreitet worden und ich
wäre, auchwenn ichgewollthätte,garnicht im Stande gewesen,ein neues Wortdarüber

zu sagen· Der Sinn des Artikels war nicht 1nißzuverstehen;er sollte ausdrücken:

so hat in fünfzig Jahren die Stimmung sichverändert,so festsind seit Achtundvierzig
die Wurzeln der monarchischenInstitutionen in Deutschland geworden, daßselbstdas

Unglück,einen psychischunheilbar Erkrankten König nennen zu müssen,von dem treuen

Bayernvolke geduldig ertragen wird und kein Menschdaran denkt, den entsetzlichenZu-
fall gegen die Institution selbstzu verwerthen. Die Darstellung war, wie es das Thema
heischte,durchausernst und hielt sichvon allem Anekdotenkram fern. Ueber den Versuch,
die Verbreitung dieses Artikels unter den nachgeradeberüchtigtenBegriff des ,,groben
Unfuges« zu bringen, brauchenwir uns hier nichtmehr zu unterhalten. Die besteKritik

solcher staatsanwaltlichen — und manchmal leider auch gerichtlichen— Praxis hat
Otto Mittelstaedt geliefert, als er am ersten Januar 1898 über den »Unng in der

Rechtsprechung«hier sagte: »Da befindet sichunter den vierzehn Nummern des § 360

unseres Strafgesetzbuches auch ein Verbot, das unter Nr· 11 Denjenigen, der ,unge-

bührlicherWeise ruhestörendenLärm erregt oder groben Unfug verüth mit Geldstrafe
von 1 bis 150 Mark oder Haftstrafe von einem Tage bis zu sechsWochenbedroht.
Der Ursprung dieses löblichenPolizeiverbotes im preußischenAllgemeinenLandrecht,
die Stelle, an der es steht, seine unmittelbare Verbindung und Zusammenfassung
mit verwandten, die äußereOrdnung rein äußerlichschützendenNormen, die dürf-

tige Grenze des augedrohten Strafmaßes, endlich, last not 1east, das natürliche

Sprachgefiihldulden hier nichtden geringstenZweifel,daßdasGesetzunter ,grobemUn-
fug«ausschließlichbubenhafte Frevel des Straßenverkehresverstanden wissenwill, die,
wie der ruhestörendeLärm die Ohren, soin anderer sinnfälligerErscheinungdie ordinäre
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polizeiliche Ordnung, die Ruhe, die normale Empfindung des großenPublikums
unmittelbar und äußerlichzu verletzen geeignet sind. Dem bescheidenstenLaien-

verstande wie der beschränktestenJuristentechnik muß ohne Weiteres einleuchten,
daß, sobald man, planlos ins Blaue interpretirend, ,Unfug«und ,Unrechtcdurch-
einander inengt, man eine vollkommen vernünftige in eine durch ihre leere All-

gemeinheit geradezu sinnlose Gesetzesbestimmung umwandelt. Wo ,grobes Un-

recht«anfängt und wo es aufhört, weiß Niemand mehr. Damit wäre also dem

heutigen Strafrichter die absolute willkürlicheMachtoollkommenheiteingeräumt,
alles in der Welt denkbare Thun oder Unterlassen, das ein steuerloser Juristen-
kopf als arges ,Unrecht«empfindet, mit sechsWochenHaftstrafe zu ahnden.«Mittel-

staedt erzähltdann, wie in einem—von ihm versaßten——Urtheildes dritten Straf-
senates vom dritten Juni 1889 das Reichsgericht sichzu der Anschauung bekannte,
»daßder§360, No.11 des St. G. B.wesentlich Straßenunfug im Auge habe, keines-

falls aber eine allgemeinesubsidiäreStrafbestimmungenthalte,der Alles untergeordnet
werden dürfe,was einem Richter als ,Unrecht«erscheine,ohne daß es dochvon irgend
einer anderen strafrechtlichenNorm getroffenwerde ;« wie sechsJahre späterein anderer

Senat des Reichsgerichteseine Entscheidung fällte,die »alsMuster einer haltlos aus-

dehnendenGesetzesinterpretation dienen kann«,und welcheRolle seitdem der Unfug in

der deutschenRechtsprechunggespielt hat. Jetzt sind-wir auf dem abschüssigenWege
glücklichsoweit gekommen,daßder Versuchgewagtwerden darf, einen ernsten, in keinem

Satz sensationell gefärbtenArtikel, der nichts Neues bringt und keinen wachenMen-

schenbelästigenoder beunruhigen kann, als »grobenUnfug«zu charakterisiren. Der

Versuchwird nachmenschlicherVoraussicht ja erfolglos sein, denn es scheinteinstweilen
nochnicht denkbar, daß deutscheGerichte sichder Auffassung des münchenerAmtsan-
waltes anschließen.Darin stimme ich mit Ihnen überein. Aber— ichwill von der

materiellen, durch die Konfiskation bewirkten Schädigungnichterstvielreden — finden
Sie es nicht schonrechtnett, daß ichzum achtundzwanzigstenApril als des Unfuges
AngeklagternachMünchengeladenbin, und meinen Sie, angesichtsder gehäustenTra-

kasserien,nicht auch, daß es ein Vergnügen ist, im DeutschenReichPublizist zu sein?
R. W. in Waldenburg. Ob während der Wahlzeit besondere Aufreg-

ungen zu erwarten sind? Ach nein. Zwar wird hier nicht aus dem Kaffeesatzge-

weissagt, also ists nicht ganz sicher. Aber woher sollen die Aufregungen kommen?

Merken Sie denn nicht die allgemeine konstitutionelle Ermattung unseres politischen
Lebens, die fast schon an senilen Marasmus erinnert? Kein Feuer, kaum Kohle.
Vielleichtkracht,.dasGefüge der nationalliberalen Partei zusammen, deren Zeit um

zu sein scheint,und ein Theil der Herren, die bisher auf diesenNamen gewähltwaren,

etablirt sichunter anderer Firma. Vielleichtgewinnen die Sozialdemokraten, denen«

auchderrechteElan entschwundenscheint,ein paar Mandate, vielleichtsindsieschonfroh,
wenn sieden Vesitzstanderhalten können. Aber Aufregungen? Es ist gar nichtunmög-
lich,daß die Wahlbetheiligungdiesmal schwächerwirdals je vorher, dennder Glaube an

den Reichstag,seineMachtundWiderstandsfähigkeitistentwurzelt. Ihre andere Frage,
ob derFürstzuHohenloheetwa heimlichschonausdem Amtgeschiedenist,mußbestimmt
verneint werden. Es gehtihm iin Kanzlerpalais sehr gut. Quibenelatuit,benevixit:
Das klangehedemparodox, für deutscheStaatsinänner aber bestätigtes jetztdie Zeit-
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